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  Der Autor


  


  Albert Baeumer,geboren 1952 in Gangelt, Internatsschüler am Franziskanerkolleg in Sittard (NL), Volontariat und Ausbildung bei einem Zeitungsverlag, nebenberuflicher Redakteur, Kaufmann, Direktmarketing-Fachwirt und Videojournalist, lebt mit seiner Familie in Geilenkirchen, direkt vor den Toren des Selfkants, des westlichsten Zipfels der Bundesrepublik. Er ist Co-Autor und Mitherausgeber zweier Heimatbücher über Gangelt und der Selfkant-Tourismuskrimis „Mercator, Mord und Möhren“ und „Kaffee, Kunst und Kaviar“.


  


  Alfred Bekker,wurde 1964 geboren und veröffentlichte zahlreiche Spannungsromane, die in verschiedene Sprachen übersetzt wurden. Unter anderem ist er Mitautor der Krimi-Serie „Jerry Cotton“ sowie einer Reihe von Thrillern und Science-Fiction-Romanen. In letzter Zeit wandte er sich verstärkt dem Kinder- und Jugendbuch zu. Hier gelang es ihm, zugkräftige Buchserien wie „Tatort Mittelalter“ zu etablieren. Außerdem verfasste er den Fantasy-Bestseller „Das Reich der Elben“, der mit den Bänden „Die Könige der Elben“ und „Der Krieg der Elben“ fortgesetzt wird.


  



  ***


  



  


  FAKTEN UND TATSACHEN


  


  Die Handlungen in diesem Roman sind rein fiktiv. Zahlreiche agierende Personen sind jedoch nicht frei erfunden, haben aber ihr schriftliches Einverständnis gegeben und dazu beigetragen, dieses Buch zu veröffentlichen und die touristische Attraktivität der Insel Rügen darzustellen.


  


  Prolog


  


  Vier Männer in den besten Jahren.


  Alle sogenannte Entscheider.


  Vier, die weiter gekommen waren, als die meisten Menschen es sich je erträumt hätten.


  Den Zenit hatten sie in jeder Hinsicht überschritten. Jetzt ging es darum, sich dort oben in den lichten Höhen noch eine Weile zu halten und den Treibsatz, der sie dort hinaufgeschossen hatte, noch möglichst lange brennen zu lassen. Aber zurzeit hatten sie die grauen Anzüge, die Uniform für Alpha-Wölfe, mit Jeans und T-Shirts vertauscht und leerten sich unbekümmert den Dünensand aus ihren Turnschuhen.


  Sie atmeten tief durch. Wind streifte von der nahen Ostsee über die Dünen und bog Gras und Sträucher landeinwärts.


  „Jetzt ‘ne Flasche Bier!“, seufzte einer der Männer sehnsüchtig, und die drei anderen stimmten ihm kopfnickend zu.


  „Aber siehst du hier irgendwo eine Kneipe?“


  „Wir sind hier am einsamsten Stück Ostseestrand auf Rügen. Nicht in der Düsseldorfer Altstadt oder in Köln“, sagte der Ältere der Männer.


  „Eine Bude mit Mineralwasser wäre ja auch schon in Ordnung. Nach dem Gewaltmarsch!“, entgegnete daraufhin der blonde Mann, der mit den Jahren ein wenig zur Fülligkeit neigte.


  „Nichts mehr gewohnt, was?“, fragte schmunzelnd der für sein Alter immer noch sportlich, ja beinahe schlaksig Wirkende der vier Strandläufer.


  „Ja, mach dich nur lustig!“, antwortete der Blonde ein wenig beleidigt.


  „Hey, da hinten ist ein Haus!“, rief der Schlaksige plötzlich.


  „Tja, ein Haus, aber keine Bude!“


  „Lies doch, was da steht: Ranen-Met vom Fass!“


  „Und was soll das sein?“


  „Met nach Art der Ranen, schätze ich.“


  „Runen oder Ranen?“, wollte es der Vierte der Männer nun genau wissen.


  „Ranen!“, dozierte der Ältere und rückte sich dabei seine Brille zurecht. „Ein Slawenstamm, der sich zu Beginn des 7. Jahrhunderts n. Chr. im Ostseeraum ansiedelte. Man erkennt ihre Siedlungen noch heute an Ortsnamen, die auf -ow, -itz oder -in enden. Die Ranen errichteten ringförmige Erdwälle, in deren Innerem sie Paläste, Verwaltungszentren und Tempel anlegten. Ab Mitte des 11. Jahrhunderts war die Jaromarsburg am Kap Arkona mit dem Standbild des Gottes Svantevit das zentrale Heiligtum der slawischen Ranen auf Rügen.“


  Er räusperte sich, aber bevor er mit seinem geschichtlichen Exkurs fortfahren konnte, unterbrach ihn der Blonde: „Klingt ja sehr interessant, aber kannst du uns die Fortsetzung nicht bei einem leckeren kühlen Ranenbier erzählen? Im Moment habe ich so einen Durst, ich würde das Zeug sogar trinken, wenn man darin noch die Gerstenkörner knacken hört.“


  Seine Freunde stimmten ihm begeistert zu und steuerten geradewegs auf die Gaststätte zu. Keiner von ihnen ahnte in diesem Augenblick, dass sich mit einem Glas Ranen-Met alles von Grund auf ändern sollte.


  ***


  Zartgliedrige Hände, leicht zitternd, den Stiel einer Axt umfassend …


  Mit einem einzigen Schlag fuhr das Beil durch den Hals in den Holzblock und blieb dort drei Zentimeter tief stecken. Der Körper rutschte langsam seitlich weg und das Blut ergoss sich ins Stroh, während der abgetrennte Kopf ein Stück weiter über den Boden rollte.


  Die Hände waren jetzt ganz ruhig. Da zitterte nichts mehr. Stattdessen war da nur noch ein einziger, alles beherrschender Gedanke voller Genugtuung: Jetzt bist du das Opfer!


  ***


  Eine dunkle Gestalt, in eine Kutte gekleidet und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass weder der fahle Vollmond noch die emporzüngelnden Flammen den Schatten darunter erhellen konnten, bewegte sich schwerfällig durch die Nacht. Die Flammen loderten empor. Unzählige Arme reckten sich in den Nachthimmel. Ein dumpfer Singsang vermischte sich mit dem leichten Meeresrauschen der nahen Ostsee.


  Dann erhob sich eine volltönende Stimme.


  „Svantevit, du vierköpfiger Gott der Ranen! Wir rufen dich! Wir sehnen deine Macht herbei, und dein Zorn komme auf diejenigen herab, die deine Rache herausgefordert haben.“


  Zwei Hände umfassten einen bleichen Totenschädel, dessen Konturen im weichen Schein des Feuers deutlich erschienen. Die Hände hielten diesen Schädel so hoch empor, wie es die Länge der Arme erlaubte. „Blut und Leben für Svantevit! Deine Kraft für uns!“, rief die Stimme, die sich nun fast überschlug.


  Ein einfacher, stampfender Rhythmus bahnte sich dumpf seinen Weg in die Nacht und dröhnte schon bald in den Körpern der hier zu später Stunde Versammelten. Dazu erhoben sich viele Stimmen, die wie in Trance immer wieder dieselben Worte wiederholten:


  „Blut!“


  „Leben!“


  „Svantevit!“


  Die Gestalt in der Kutte trat auf das Feuer zu und hielt den Totenschädel über die Flammen.


  „Zerstört wurde dein Standbild, geschändet dein vierfaches Antlitz, zerbrochen dein Trinkhorn und vergessen deine Feste des Honigs und des Weins! Aber der Tag deiner Rückkehr ist nahe! Ein Tag der Rache und des Blutes, an dem sich erweisen wird, dass du ein Gott des Krieges bist.“


  Lautlos stellte sich eine andere Gestalt eng neben den Kuttenträger. Im Schein der Flammen waren die Konturen als dunkler Schattenriss zu sehen. Es war eine Frau. Ihre Haare wehten in dem auffrischenden Wind, der auch die Flammen von Neuem entfachte und seitwärts lodern ließ.


  Die Frau kniete nieder.


  Der Kuttenträger drehte sich zu ihr um und hielt den Totenschädel über ihren gesenkten Kopf.


  „Die Kraft Svantevits sei mit dir und erhalte deine Hexenkräfte!“, ertönte seine Stimme in der plötzlich eintretenden Stille. „Zum Guten und zum Bösen. Zum Leben und zum Tod. Zur Aussaat und zur Ernte. Svantevit, du bist der Gebieter der Urflut, aus der alle Kraft kommt. Die Urflut ist die Quelle allen Lebens und allen Schreckens, aller Schöpfung und aller Zerstörung, aller Ordnung und allen Chaos’, und nur du, Svantevit, vermagst ihrer Macht eine Richtung, ihrer Zerstörungswut Einhalt und ihrem Drang zu töten das richtige Ziel zu geben …“


  Die Frau öffnete die Arme und rief etwas, das wie Worte aus einer längst vergessenen Sprache klang. Ihre Stimme überschlug sich dabei, während der Kuttenträger den Totenschädel auf ihren Kopf herabsenkte.


  „Geist zu Geist“, rief er, ihre fremdartigen Worte übertönend. „Die Hexe kündigt Svantevit das Opfer an!“


  Die Frau nahm jetzt den Schädel mit beiden Händen und begann wie in ekstatischer Verzückung wirre Silben vor sich hinzumurmeln. Manchmal waren es nur Zischlaute, dann wiederum ein Röhren und Würgen, das sicherlich keiner noch so alten Sprache entstammte.


  Der Kuttenträger streckte die rechte Hand aus.


  Jemand lief herbei. Im Flammenschein war auch er nur ein huschender Schatten. Er reichte dem Kuttenträger ein Horn, das dieser den Versammelten zeigte mit den Worten:


  „Dies ist das Horn Svantevits, des Gottes der Urflut und des Krieges, des Vielgesichtigen, der die Stärke vieler Götter hat und dessen acht Augen bis in die schwärzesten Winkel der Seele sehen! Das Horn mit dem Ranen-Met, gemischt mit Blut! Trinkt es! Denn erst danach dürft ihr den Wein kosten und den geweihten Honigkuchen essen!“


  1. Kapitel


  Ein irrer Mörder verfolgt dich … Er ist dir auf den Fersen … Du hörst seinen Atem … Siehst sein Messer aus den Augenwinkeln in der Sonne blinken … Nur der eiserne Wille kann die Schwäche der schmerzenden Beine überwinden und dich retten …


  Georg Schmitz, von seinen Freunden auch George genannt, keuchte. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Insgesamt 412 Stufen waren zu ersteigen, von denen noch knapp das letzte Viertel vor ihm lag. Über die Holztreppe gelangte man die 110 Meter vom Strand auf den Kreidefelsen hinauf. Einen anderen Weg als diese Treppe gab es nicht dorthin.


  Er kommt näher … vorwärts, sonst bist du verloren!


  Die Oberschenkel schmerzten. George biss die Zähne zusammen und hetzte weiter. Der irre Mörder existierte nur in seiner Vorstellung, aber um diese Treppe in angemessener Zeit zu bewältigen, musste man wohl schon zu solchen Psychotricks greifen. Selbstsuggestion. George hatte gelesen, dass das helfen sollte. Der Mensch war ein Fluchttier und wenn er Angst hatte, dann mobilisierte er die letzten Kräfte – oder brach völlig zusammen. Es kam wohl wie immer auf die Dosis an.


  Aber inzwischen bezweifelte George schon, dass das wirklich funktionierte und ihm messbare Vorteile brachte. Er blieb stehen, wischte sich den Schweiß von der Stirn und verschnaufte kurz, während er den herrlichen Ausblick auf den unter ihm liegenden Strand und die Ostsee genoss.


  George hatte seit Langem einen Traum. Einmal das Empire State Building in New York über das Treppenhaus besteigen. Da waren diese 110 Höhenmeter hier schon mal ein gutes Training. Allerdings erwarteten ihn in New York 1575 Stufen …


  In den letzten zwei Jahren war bei diesem alljährlich im Februar stattfindenden sportlichen Wettbewerb ein Deutscher als erster oben auf dem Dach angekommen.


  „Im Moment wohl noch utopisch für mich“, seufzte er und machte sich weiter an den Aufstieg.


  Völlig außer Atem kam George oben auf dem Kreidefelsen an. Der Anblick, der sich ihm auf der Aussichtsplattform bot, entschädigte für alles.


  Noch keuchend nahm er seine Canon vom Hals und machte ein paar Aufnahmen des hier am Königsstuhl bis auf 118 m aufragenden Kreidekliffs. Der sympathisch wirkende, mittelgroße Mann von Anfang 50 war Lokalreporter vorwiegend für Zeitungen der Region Geilenkirchen und Selfkant, dem westlichsten Zipfel der Bundesrepublik. Auch in seiner Heimat würden sich die Leser für den kleinsten Nationalpark Deutschlands interessieren.


  Eine Familie mit zwei Kindern und eine Ein-Kind-Familie, wahrscheinlich Urlauber, genossen ebenfalls die Aussicht.


  „Wann gehen wir denn noch mal in den Kletterwald, Papa?“


  „Daher kommen wir doch gerade.“


  „Aber der war so cool!“


  Die Frauen unterhielten sich inzwischen. „Mit Kindern ist das wirklich toll hier im Nationalpark Jasmund! Es wird einiges geboten! Wir haben hier sogar schon einen Kindergeburtstag gebucht!“


  „Ach, das ist möglich?“, fragte die Mutter der anderen Urlauberfamilie interessiert.


  „Ja, und es geht dabei immer um ein Naturthema. Man kann auch Besonderheiten buchen. Wir haben zum Beispiel Wikinger anlanden lassen. Und das Kuchen-Buffet hat auch allen super geschmeckt.“


  „Mein Sohn ist da sehr eigen“, winkte die Frau ab, „der isst keinen fremden Kuchen. Nur den von unserer Oma.“


  „Na, dann bringt man halt seinen eigenen Kuchen mit.“ Die andere Mutter zuckte mit den Schultern.


  „Kann man sich da irgendwo informieren?“


  „www.koenigsstuhl.com. Die Natur Natur sein lassen - das ist das Motto, unter dem hier im Nationalpark alles steht.“ Sie wandte sich an die Jungen: „Wart ihr übrigens schon in der Ausstellung?“


  „Die ist super!“, antwortete einer der Jungen. „Ich sage unserer Lehrerin mal, dass sie mit unserer Klasse hierher fahren soll!“


  Kreidefelsen und Meer, urtümliche Rotbuchenwälder, Wiesen, Moore und eine Fülle der verschiedensten Lebewesen – all das machte den Reiz von Deutschlands kleinstem Nationalpark aus. Selbst der bekannte Maler Caspar David Friedrich hatte einst den Ausblick von den Kreidefelsen genossen und ihn auf eine Leinwand gebannt.


  Ein fantastisches Werk, dachte George.


  Der Junge blickte neugierig zu ihm, dem Mann mit der Kamera hinüber. „Papa, sag mal, wieso schwitzt der Mann so? Ist vielleicht ein Mörder hinter ihm her?“


  „Nein, so etwas kommt nur im Fernsehen vor!“


  „Sagen Sie das nicht!“, sagte jetzt der männliche Teil des anderen Paares in gedämpftem Tonfall, „hier auf der Insel soll ein Toter im Wald gefunden worden sein.“


  Eine Leiche im Wald? George schoss ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf. Ein Schalter legte sich in seinem Inneren um. Und das völlig automatisch. Ein Schalter von Urlaub auf Job.


  Und sein Job war nun mal der eines neugierigen Reporters …


  Über diese Sache musste er mehr erfahren! Der nächste Schritt war jetzt für ihn, den Polizeifunk abzuhören.


  ***


  „Hallo, wir haben Urlaub, Mark!“


  Lydia warf einen kurzen Seitenblick auf ihren Mann, ehe sie sich wieder auf die Straße konzentrierte. Es entfuhr ihr ein kleiner Seufzer, der aber ungehört verhallte.


  Mark Benecke, ein aus Funk, Fernsehen und vor allem den eigenen Veranstaltungen bekannter Kriminalbiologe und Spezialist für forensische Entomologie hatte sein MacBook auf den Knien und war mit seinen Gedanken meilenweit entfernt. Für das traumhaft schöne Panorama beim Überqueren der neuen Rügenbrücke bei Stralsund hatte Benecke nur einen kurzen Blick übrig. Er betrachtete gerade konzentriert und mit gerunzelter Stirn ein paar Tatortfotos. Der Fall beschäftigte ihn schon seit ein paar Jahren. Es ging um einen Mann, der für einen bestialischen Mord, den er vermutlich aber nicht begangen hatte, im Gefängnis saß. Er weigerte sich jedoch, zum Tathergang auszusagen. Sein Verteidiger hatte sogar im Auftrag des Mandanten die Gutachter-Bestellung an Benecke zurückgezogen.


  Dem vermutlich unschuldig Verurteilten war es wichtiger, dass in seinem persönlichen Umfeld gewisse Einzelheiten seines Privatlebens nicht bekannt wurden, als dass sein Prozess noch einmal aufgerollt wurde. Benecke musste die Tatsache akzeptieren, dass der vermeintliche Täter wohl nichts mehr zur Aufklärung des Falles beitragen würde und der wahre Mörder nach wie vor frei herumlief.


  Aber den Wissenschaftler beschäftigte die Sache natürlich immer noch.


  Ein Rätsel ungelöst zu lassen, das war für ihn schwer erträglich. Und so schaute er sich immer wieder mal die Fotos vom Tatort an. Hunderte von Aufnahmen waren das, alle auf seinem MacBook gespeichert. Und auf einem dieser Bilder musste der Schlüssel zur Lösung des Falles liegen. Ganz offensichtlich und vor aller Augen.


  Oft fragte sich Benecke später, wieso man die entscheidende Kleinigkeit eigentlich übersehen konnte. Aber das, was offen zu Tage lag, wurde häufig am ehesten übersehen. Ein Erfahrungswert, den Benecke immer wieder aufs Neue bestätigt sah.


  „Mark!“, mahnte Lydia in einem Tonfall, der Benecke nun doch aus seinen Gedanken riss.


  „Ja, gleich.“


  Es hatte keinen Sinn, jetzt weiterzugrübeln. Mit einem bedauernden Blick schloss er den Fotoordner.


  „Welche Adresse hat das Hotel?“, fragte sie, während sie eine wunderschöne Alleenstraße in Richtung Garz befuhren.


  „Keine Ahnung, die weiß ich doch nicht auswendig. Nur, dass das Hotel in Lauterbach bei Putbus liegt.“


  „Schau mal bitte nach.“


  „Ich dachte, du hast die Adresse ins Navi eingegeben?“


  „Ich habe nur den Hafen in Lauterbach eingegeben. Schließlich soll es dort ja irgendwo sein und ich bin nicht dazu gekommen, nachzusehen.“


  „Typisch“, grinste er.


  „Nun mach schon, sonst sind wir vorbeigefahren, bevor du nachgesehen hast!“


  Benecke ließ sich eine der Dateien anzeigen, die er aus dem Internet über das Hotel Viktoria in Lauterbach heruntergeladen hatte. Hafenhotel Viktoria, korrigierte er sich innerlich. So nannte es sich. Ein idealer Ausgangspunkt, um die Insel Rügen zu erkunden, so hatte er in verschiedenen Internetforen lesen können, inklusive der weiteren Umgebung, wozu auch Greifswald und Stralsund auf dem Festland zählten. Schließlich gab es ja seit einigen Jahren die schnelle Verbindung über die neue Rügenbrücke.


  Die Beneckes hatten ein Zimmer mit Blick zum Meer gebucht – und wenn die Fotos im Netz nur die Hälfte von dem hielten, was sie versprachen, dann hatte man aus dem Hotelfenster einen geradezu traumhaften Ausblick auf den gegenüberliegenden Hafen und die Ostsee. Vielleicht konnte man bei gutem Wetter sogar die nahe Insel Vilm sehen. Mal sehen, dachte Benecke. In diesem Punkt ließ er sich gerne überraschen.


  „Hafenhotel Viktoria, Dorfstraße 1, 18581 Lauterbach bei Putbus!“, murmelte er, während er damit anfing, die Adresse ins Navi einzugeben. „Und du glaubst wirklich, wir finden das nicht auch so, Lydia?“


  „Sicher ist sicher.


  „Na ja, wenn du meinst.“


  „Ich weiß schon, was du sagen willst.“


  „So?“


  „Es gibt keine Sicherheit, so wie es keine Gerechtigkeit gibt.“


  „Wenn ich diesen Fall hier betrachte“, er tippte mit dem Finger auf das MacBook, „dann trifft beides leider zu“.


  Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Aber in der nächsten Zeit braucht dich das nicht weiter zu bekümmern.“


  „Wieso?“


  „Auf Rügen machen selbst die Mörder Pause und spannen aus. Wusstest du das nicht? Du kannst deinen Rechner also getrost zugeklappt lassen.“


  „Was das betrifft, bin ich ein Workaholic, Lydia. Das weißt du doch.“


  „Allerdings!“, seufzte sie theatralisch.


  ***


  Ein kühler Wind pfiff vom Meer her und riss an den Kleidern des Reporters von ,rügencampus‘, dem regionalen, privaten Fernsehsender der Insel. „Ich befinde mich hier vor den zwei berühmten Leuchttürmen am Kap Arkona“, sprach er mit sonorer Stimme in ein Mikrofon und lächelte trotz der widrigen Windverhältnisse tapfer in die Kamera. „Und ich möchte doch einmal der Frage nachgehen, inwiefern die Touristen die Wirtschaftskrise spüren. Also, um es vorwegzunehmen, die Menschen, mit denen ich bisher sprach, gaben überwiegend an, von der Krise persönlich zwar noch nicht betroffen zu sein, aber trotzdem den Euro etwas öfter umzudrehen, bevor sie ihn ausgeben.“


  Der Reporter machte jetzt einen Schritt auf eine Spaziergängerin in einer hellblauen Windjacke zu, die die Szenerie schon seit geraumer Zeit beobachtet hatte, dabei aber immer darauf bedacht war, nicht ins Sichtfeld der Kamera zu geraten.


  Doch jetzt schwenkte der Kameramann plötzlich sein Objektiv in ihre Richtung, während der Moderator der Frau das Mikrophon unter die Nase hielt.


  Sie war eine Mittdreißigerin mit dunkelrotem Haar. Der modische Kurzhaarschnitt stand ihr gut, obwohl ihr Gesicht doch streng und etwas verhärmt wirkte. Linien, die für ihr Alter eigentlich eine deutliche Spur zu hart waren, hatten sich in ihre Gesichtszüge eingeprägt. Linien, die wohl das Leben selbst mit unerbittlichen Pinselstrichen gezogen haben musste. Ein hartes Schicksal, eine große Enttäuschung, ein ungerechtes Geschick, das sie getroffen hatte – irgendetwas in dieser Art musste ihr widerfahren sein. Ihre Gesichtszüge standen in einem so krassen Gegensatz zu dem eher sonnyboyartigen Wesen des Moderators, dass dieser für den Bruchteil einer Sekunde stutzte, als er ihr das Mikrophon entgegenhielt und ihr dabei zum ersten Mal in die Augen sah. Offenbar war er zu sehr auf die Abwicklung seiner Sendung konzentriert gewesen, nur darauf fokussiert, die Bilder und den O-Ton in den Kasten zu bekommen, als dass ihm das eigenartige Flackern in ihrem Blick vorher aufgefallen wäre.


  Aber jetzt war es zu spät. Er konnte das Mikrofon nicht mehr zurückziehen, sondern musste nun hoffen, dass alles gut über die Bühne ging.


  Das Beste daraus machen, dafür war er als Moderator eines Lokalsenders ja eigentlich Spezialist, denn ohne Improvisation ging trotz aller Professionalität normalerweise gar nichts.


  „Sie machen hier auf Rügen Urlaub. Wie ist denn …?“


  Die Rothaarige ließ den Reporter nicht einmal die Anmoderation beenden, sondern fiel ihm gleich ins Wort.


  „Was ich von der Krise halte, soll ich Ihnen das wirklich mal sagen? Kann ja sein, dass den Schickimicki-Urlaubern die Krise nichts ausmacht. Die hatten ja ihre Schäfchen auch längst im Trockenen, als die Pleitewelle losging. Aber haben Sie eine Ahnung, wie es denen geht, die um ihr Geld gebracht wurden? Von denen finden Sie hier auf Rügen vielleicht nicht so viele, aber …“


  „Ja, das mag schon …“, versuchte der Moderator die Hoheit über das Gespräch wiederzuerlangen. Aber er war der Rothaarigen einfach nicht gewachsen. Und das gleich in mehrfacher Hinsicht. Schon was die Sprechgeschwindigkeit anging, kam er bei ihr einfach nicht mit. Inzwischen hatte sich ein ganzer Pulk von Urlaubern um den Moderator und sein Team gebildet. Ein paar neugierige Kinder mit ihren Eltern waren ebenso darunter wie eine Gruppe junger Mountainbiker. Einige Frauen im Rentenalter, die allesamt T-Shirts mit dem Schriftzug des Kegelklubs ,Die Pumpenwerfer e.V. 08 Wattenscheid‘ trugen und sich offenbar bei einem Spaziergang zum Kap Arkona ertüchtigen wollten, umringten kopfschüttelnd die Filmcrew. Was sich jetzt hier abspielte, das war aufregender als jedes Wettkegeln, das diese rüstigen Damen schon bestritten haben mochten.


  Der Moderator sandte bereits einen hilfesuchenden Blick zum Kameramann. Ein Blick, der wohl nichts anderes als „Schluss jetzt, das wird nichts mehr!“ sagen sollte. Aber der Kameramann hatte die ungewöhnliche Frau immer noch im Visier und schien den Versuch kollegialer Verständigung nicht zu bemerken.


  Die Rothaarige kam jetzt so richtig in Fahrt. „Wissen Sie, was man mit diesen Managern machen sollte, die jetzt immer noch ihre Boni kassieren und denen es nichts ausmacht, dass sie die Anleger um ihre Existenz gebracht haben?“, ereiferte sie sich und machte dann eine eindeutige Geste mit der flachen Handkante in Höhe ihrer Kehle. „Wenn man den Halunken das immer wieder durchgehen lässt, dann geschieht doch nichts!“


  „Jetzt ist es aber gut“, sagte der Moderator völlig entnervt. Er wandte sich kurz dem Kameramann zu. „Die Aufnahme ist gestorben“, sagte er. „Wir müssen den Beitrag neu drehen.“ Seine Absicht war es gewesen, die allgemeine Stimmung auf Rügen in Bezug auf die Krise einzufangen, sowohl von Einheimischen als auch von Touristen. Beides hing ja untrennbar zusammen. Ein bisschen Pfeffer in den Originaltönen der Zuschauer konnte ja nicht schaden, aber das, was die Rothaarige lieferte, ging weit darüber hinaus. Es wirkte irgendwie …


  ... krank, dachte der Moderator. Er war kein Psychiater und weit davon entfernt, zu glauben, dass er auch nur ansatzweise in der Lage war, so etwas zu beurteilen. Aber irgendwie erschien ihm diese Frau nicht ganz geheuer.


  Der Kameramann hatte inzwischen sein Gerät ausgeschaltet und atmete tief durch. Die Stimmung war ihm im Gesicht abzulesen. Er brauchte gar kein Wort zu sagen, es war auch so offensichtlich, dass er stinksauer war. Dem Moderator ging es nicht anders. „Also alles auf Anfang!“, knurrte dieser zwischen den Zähnen hindurch. Das Sunnyboy-Dauergrinsen, das ansonsten seine Züge zu prägen pflegte, war verschwunden.


  „Haben Sie etwa nicht verstanden, was ich gesagt habe? Wieso dreht Ihr Kollege denn gar nicht? Soll das nicht in die Sendung? Können Sie die Wahrheit nicht vertragen? Ist die zu hart für so ein Bürschchen wie Sie, das sich um seinen Job wahrscheinlich keine Sorgen zu machen braucht? Sie haben ja keine Ahnung, wie das ist, wenn man von einem Tag auf den anderen alles verliert und einem der Boden unter den Füßen weggezogen wird!“ Wutschnaubend rang die Rothaarige um Luft, und ihr stechender Blick traf den Moderator.


  „Hören Sie, ich glaube Ihnen gerne, dass Ihnen etwas Schlimmes passiert ist, aber …“


  „Nein, da ist nicht irgendetwas Schlimmes passiert, das wie ein Unwetter gekommen ist und das niemand hätte verhindern können!“, schnitt sie ihm gleich wieder das Wort ab und ihre Gesichtsfarbe hatte sich längst der Farbe ihrer Haare angeglichen. „Da waren Kriminelle am Werk, und was geschieht? Wird irgendeiner von denen vielleicht vor Gericht gestellt? Die meisten dieser miesen Abzocker kommen doch so davon, ohne dass man sie zur Rechenschaft gezogen werden.“


  „Gute Frau, es tut mir leid, wir machen hier nur eine ganz gewöhnliche Sendung für das Lokalfernsehen, nichts weiter. Und jetzt lassen Sie mich bitte meinen Job machen, sonst bin ich den am Ende nämlich los!“


  ***


  Gerlinde Grasmück strich sich über ihr rötliches Haar. Es fing leicht an zu nieseln. Sie hörte den Moderator vor sich hinschimpfen, denn als der Regen rasch stärker wurde, war klar, dass dieser Beitrag wohl im wahrsten Sinn des Wortes ins Wasser fallen würde.


  Ist auch nicht schade drum, dachte sie, dieses leere Gewäsch, das der da zum Besten gibt. Der hat doch keine Ahnung! Mit verächtlicher Miene schaute sie auf das TV-Team und vergrub ihre zitternden Hände in den Jackentaschen.


  Der Regen trieb den Pulk von Menschen ziemlich schnell auseinander. Das Fernsehteam verzog sich, und es dauerte nur ein paar Minuten, da stand Gerlinde Grasmück völlig allein vor den imposanten Leuchttürmen. Niemand kümmerte sich noch um sie. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht, der Wind kam jetzt direkt von vorn, aber das schien sie nicht weiter zu kümmern. Ihr Puls raste, und selbst die Nässe, die ihr zunehmend die Haare am Kopf kleben ließ, konnte die namenlose Wut nicht abkühlen, von der sie erfüllt war. Wut auf skrupellose Geschäftsleute und Anlageberater. Wut auf gewissenlose Banker, die ohne mit der Wimper zu zucken, Milliarden vernichtet hatten. Milliarden Dollar oder Euro. Bei diesen Beträgen spielte es kaum noch eine Rolle, in welcher Währung man rechnete.


  Unglücklicherweise hatte zu diesen Milliarden, die in der großen, geplatzten Spekulationsblase vernichtet worden waren, auch nahezu alles gehört, was Gerlinde Grasmück je besessen hatte. Ein kleines Vermögen, das sie von ihren Eltern geerbt hatte. Kein großer Betrag im Vergleich zu den Summen, um die bei diesem globalen Glücksspiel gezockt worden war – aber groß genug, um davon unter normalen Umständen ein sorgenfreies Leben führen zu können. Jetzt war Gerlinde Grasmück arm wie eine Kirchenmaus. Der Mann jedoch, der ihr das alles eingebrockt hatte, fuhr immer noch teure Autos, trug elegante Designeranzüge und führte große Reden darüber, wie man sein Geld anlegen sollte. Ein Urlaub auf Rügen gehörte noch zu den kleineren Annehmlichkeiten, die er sich leisten konnte.


  Gerlinde ballte ihre Hände zu Fäusten. Ihr Gesicht wurde zu einer Maske des Hasses.


  „Nein!“, schrie sie den Leuchttürmen entgegen, während die Farbe ihres Gesichts so dunkelrot wurde, dass man Sorge haben konnte, es würde gleich bersten. Das, was ihr widerfahren war, war nicht gerecht! Und sie hatte nicht vor, den Schuldigen so einfach davonkommen zu lassen! „Ich werde dich finden!“, murmelte sie vor sich hin. „Ganz gleich, wo du dich auch verkrochen haben magst – ich finde dich!“


  Der Regen wurde stärker und wuchs zu einem regelrechten Wolkenbruch heran.


  Die blaue Windjacke, deren Kragen Gerlinde hochgestellt hatte, war inzwischen völlig durchnässt. Sie spürte die Feuchtigkeit auf der Haut und zitterte. Vor Wut – nicht vor Kälte.


  ***


  George stieg aus seinem Wagen. Er hatte den blauen VW Lupo auf dem öffentlichen Parkplatz vor dem Hafenhotel Viktoria in Lauterbach abgestellt und war froh darüber, noch einen günstig gelegenen Parkplatz bekommen zu haben.


  Normalerweise wäre gegen ein paar Schritte mehr ja nichts einzuwenden gewesen. Schließlich war George dem kulinarischen Wohlgenuss durchaus zugetan und kämpfte daher stets mit ein paar überflüssigen Pfunden. Aber in diesem Fall lag die Sache anders. Er hatte den Laptop unter dem Arm, und seine Canon hing ihm um den Hals. George machte ein paar Tage Urlaub auf Rügen, obwohl – das Nachrichtengeschäft ließ George auch hier nicht los. Er hatte eigentlich geglaubt, dass über siebenhundert Kilometer zwischen sich und der Gegend, über die er normalerweise berichtete, genügen müssten, um einen gewissen Abstand zu seinem beruflichen Leben herzustellen.


  Doch das schien bei einem so umtriebigen Mann wie George – in seiner Heimatstadt Geilenkirchen wurde er oft auch liebevoll „Katastrophen-Schmitz“ genannt – wohl ohnehin kaum möglich zu sein.


  Ganz unvermittelt war er hier auf Rügen auf eine furchtbare Sache gestoßen, über die er unbedingt berichten musste.


  Ob seine Stammleserschaft im äußersten Westen Deutschlands sich dafür interessierte oder nicht, war ihm dabei im Moment vollkommen gleichgültig. Ihn interessierte die Sache an sich.


  


  Hafenhotel Viktoria – ein Urlaubsdomizil für Georg Schmitz


  


  Auf jeden Fall musste jetzt erst einmal ein Bericht geschrieben und via E-Mail an die Redaktion geschickt werden, inklusive ein paar Fotos, die er geschossen hatte, wobei er da aber sehr sorgfältig auswählen musste.


  George sichtete seine Bilder immer ganz besonders akribisch, bevor er sie freigab, aber in diesem Fall war das auch außerordentlich wichtig. Dieses Mal gab es eine besondere Schwierigkeit, wodurch die Entscheidung nicht gerade erleichtert wurde. Ein großer Teil des Bildmaterials kam nämlich für eine Veröffentlichung in einer Tageszeitung auf keinen Fall infrage und war selbst für ein Boulevardblatt zu schockierend. George wurde jetzt noch übel, wenn er nur daran dachte.


  Aber damit, dass diese Bilder sich in seinen Kopf eingebrannt hatten, würde er wohl leben müssen. George ahnte, dass er in den nächsten Nächten wahrscheinlich nicht besonders gut schlafen würde. In seiner Eigenschaft als Reporter hatte er schon vieles gesehen. Spuren von unvorstellbarer Grausamkeit an menschlichen Körpern und nahezu grenzenloser krimineller Energie und Skrupellosigkeit. Zerschundene Körper, Unfalltote, Menschen, die schon seit langer Zeit in ihrer Wohnung gelegen hatten und offenbar niemandem fehlten, bevor man sie dann halbverwest auffand. All das war ihm während seines ereignisreichen Berufslebens schon begegnet. Und doch – das, was er heute am zweiten Tag seines eigentlich ja als Urlaub geplanten Rügen-Aufenthaltes zu Gesicht bekommen hatte, stellte all diese Dinge noch in den Schatten. Äußerlich wirkte George gefasst und professionell, wie man es von einem Journalisten seiner Klasse erwarten konnte. Aber wer ihn kannte, der wusste, dass seine Gesichtsfarbe normalerweise nicht derart blass war.


  George warf noch einen abschließenden Blick über den Hafen von Lauterbach und zur Insel Vilm, bevor er das Restaurant des Hafenhotels Viktoria, in das er sich einquartiert hatte, betrat. Für einen Sekundenbruchteil erwog er, ob er sich zum Arbeiten in sein Zimmer zurückziehen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Zwar hätte er dort sicherlich die nötige Ruhe gehabt. Aber andererseits wusste er als Zeitungsmann am besten, wie verderblich die Ware „Nachrichten“ war.


  Da zählte unter Umständen jede Viertelstunde. Und wenn er zuerst noch hinauf in sein Zimmer gelangen musste, verlor er Zeit. Wertvolle Zeit, die er im Augenblick einfach nicht erübrigen wollte. Zumal er sich während seines Arbeitsaufenthaltes in der gemütlichen Sitzecke neben der Hotelbar auch gleich noch einen Kaffee und einen kleinen Snack bestellen konnte, um das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden.


  Der Magen knurrte ihm nämlich, und seine Kehle war so trocken wie schon seit Langem nicht mehr. Drei Stunden an einem Tatort mitten in freier Natur forderten eben auch in dieser Hinsicht ihren Tribut.


  So setzte sich George an einen der freien Tische, informierte den Kellner, der – wie er bereits bei seiner Ankunft im Hotel erfahren hatte – Heiko hieß, schnell über seine Essenswünsche, klappte seinen Laptop auf und verband ihn mittels eines USB-Kabels mit seiner Canon.


  Während er die Fotos hinüberlud, schweifte sein Blick zur Tür, die gerade geöffnet wurde. Er erstarrte. Herein kam ein schlanker Enddreißiger mit ganz kurzen schwarzen Haaren, Brille und auffälligem Nasenring. Sein Gesicht zierte ein markanter Schnauzbart.


  Die Tätowierungen am Hals und auf den Handrücken zogen magnetisch sämtliche Blicke der Restaurantbesucher auf sich.


  Den kenn ich doch, durchfuhr es George.


  Das war sein erster und absolut spontaner Gedanke. Er war sich vollkommen sicher, schließlich war er als Lokalreporter auf ein gutes Namens- und Gesichtergedächtnis angewiesen.


  Der Haken war nur, dass er beides im Moment nicht zusammenzubringen vermochte. Mit seiner Selfkanter Heimat, das erkannte er sofort, hatte dieser Typ nichts zu tun.


  In seinem Schlepptau hatte der Mann mit dem Nasenring eine hübsche rothaarige Frau, die etwa Mitte zwanzig.war. Sie trug einen langen schwarzen Rock und ein schwarzes Spaghettiträger-Oberteil, sodass ihre großen Tätowierungen am Rücken und am rechten Oberarm zu sehen waren, was besonders einige ältere Damen verwundert dreinschauen ließ.


  „Reicht es denn nicht, wenn du dein MacBook wieder durchchecken lässt, wenn wir zurück in Köln sind?“, fragte die Frau gerade. „Wir wollten doch Urlaub machen und nicht arbeiten. Und außerdem weißt du dann, an wen du dich wenden kannst. Hier auf Rügen wird das nicht ganz so einfach sein!“


  „Nun komm schon, Lydia, die DDR ist schon lange Geschichte, und einen vernünftigen Computerservice wird es ja wohl inzwischen auch hier geben!“, war die Antwort. Die Sprache des Mannes hatte eine unverkennbar „kölsche“ Färbung, und die Stimme war George schon bekannt vorgekommen, als die ersten Wortfetzen in sein Bewusstsein gedrungen waren - noch bevor er aufgeblickt und die beiden gesehen hatte.


  „Ich meine ja nur. Deine E-Mails kannst du doch auch übers iPhone empfangen.“


  Der Mann mit dem Nasenring seufzte leicht genervt: „Du weißt, wie die Terminlage ist, wenn wir zurück sind. Da muss der Mac einfach wieder einwandfrei laufen! Wollen wir jetzt gleich losfahren? Dann schaffen wir es wenigstens noch, einen vernünftigen Laden zu finden.“


  „Ich schlage vor, wir essen erst einmal. Mir ist schon schlecht vor Hunger.“


  George saß wie vom Donner gerührt an seinem Platz.


  Die Brille, die Stimme, die schnelle Sprechweise, die ganze Erscheinung – all das kam dem Reporter nur allzu bekannt vor. Lediglich der Nasenring irritierte ihn im ersten Moment. Gesichter und Namen – das war sein tägliches Brot. Wer dafür in Georges Beruf kein Gedächtnis hatte, der brauchte eigentlich gar nicht erst anzufangen.


  Das auffällige Pärchen rauschte nun mit etwas hektischen Bewegungen durch das Restaurant. So als würden sie etwas oder jemanden suchen. Einen Platz zum Sitzen oder eine Bedienung – was auch immer.


  Die beiden waren schon beinahe an Georges Tisch vorbeigeeilt, als der Reporter sich gefasst hatte und sie wie durch ein Zauberwort dazu brachte, augenblicklich stehen zu bleiben.


  „Herr Benecke?“, drang Georges Stimme deutlich durch den Raum.


  Die beiden verharrten und sahen den Reporter für ein paar Augenblicke irritiert an.


  George setzte gleich nach. „Sie sind doch Dr. Mark Benecke, der Kriminalbiologe aus dem Fernsehen, der Hitlers Schädel untersucht hat!“


  Der so Angesprochene zögerte eine Sekunde lang, ehe er freundlich entgegnete: „Ja, der bin ich, aber ich bin jetzt privat hier. Wenn Sie ein Handyfoto mit Ihnen und mir zusammen schießen wollen, können wir das jetzt schnell machen. Ich weiß ja, wie das ist, und ich selbst fotografiere mich ja auch gerne mit bekannten Leuten.“


  „Hören Sie, Herr Benecke, ich hätte eigentlich ein anderes Anliegen“, versuchte George vergeblich den Redefluss seines Gegenübers zu stoppen.


  „Aber mehr jetzt bitte nicht!“, fuhr dieser jedoch vollkommen unbeirrt fort, ohne sich von Georges Einwurf irritieren zu lassen. „Ein Foto, das muss reichen.“


  „Um Fotos geht es – sehen Sie sich mal das hier an, Herr Benecke. Einen Augenblick …“


  „Wenn Sie mir jetzt Bilder von schädlingsverseuchten Kellerräumen zeigen wollen, um mich zu fragen, was das für ‚Viecher’ sind und was man dagegen machen kann, sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Ich bin zwar Biologe, aber eben Kriminalbiologe und kein Kammerjäger …“


  Beneckes Sprechgeschwindigkeit verlangsamte sich zusehends. So wie bei einem der uralten Kassettenrekorder, dessen Batterie langsam zur Neige geht. In Fachkreisen nannte man ihn den „Maden-Doktor“, da er immer dann zurate gezogen wurde, wenn anhand der Besiedlung eines Tatorts mit Insekten und anderen Kleinlebewesen Rückschlüsse auf das Tatgeschehen gezogen werden sollten. Meistens kam er zum Einsatz, wenn die herkömmlichen Mittel der kriminalistischen Aufklärung bereits erschöpft waren und zu keinen verwertbaren Ergebnissen geführt hatten. Welche Fliegen- oder Madenart besiedelte wann und in welcher Folge einen verwesenden, menschlichen Körper – das waren genau die Fragen, um die es dabei meistens ging.


  Beneckes Blick blieb wie gebannt auf dem Schirm von Georges Laptop haften. „Was ist das denn da, schauen Sie Horrorvideos oder …“ Der Kriminalbiologe sprach nicht weiter. Auf seiner ansonsten vollkommen glatten Stirn zeigte sich jetzt eine deutlich sichtbare Furche. Er beugte sich etwas vor.


  „Mark!“, murmelte seine Begleiterin und verdrehte die Augen.


  „Warte mal, Lydia! Einen Moment!“, sagte Benecke stirnrunzelnd. „Das ist ja …“


  „Ein Geköpfter“, stellte George sachlich fest. „Wurde vor ein paar Stunden bei den Ziegensteinen am Verbindungsweg zwischen Lancken-Granitz und Groß Stresow gefunden. Ich bin Reporter und komme gerade von dort.“


  „Echt?“


  „Man weiß bis jetzt noch so gut wie nichts über den Toten oder über den Tathergang. Ich denke …“


  „Ah, nicht denken“, murmelte Benecke. „Denken schadet nur und hindert einen daran, objektive Feststellungen zu treffen.“ Er stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich näher an das Bild heran. „Haben Sie noch mehr von diesen Aufnahmen?“


  „Dutzende!“


  „Zeigen Sie mal.“


  George klickte ein paar weitere Aufnahmen vom Tatort an. „Vielleicht haben Sie schon von den Ziegensteinen gehört?“


  „Nein, was haben die denn mit Ziegen zu tun?“, fragte Benecke.


  „Nun, das sind steinzeitliche Grabanlagen – und Sie können hier auf einigen der Bilder gut erkennen, dass der Tote wohl sehr auffällig platziert wurde. Er liegt genau auf dem länglichen Felsblock dort …“


  „Wie auf einem Opferstein oder so ähnlich“, meinte Benecke nachdenklich.


  „Hast du nicht gesagt, man soll nicht denken, bevor man nichts weiß?“, mischte sich nun Lydia ein, die auch einen Blick auf die Bilder warf. Sie war von Beruf Psychologin und gerade dabei, ihre Ausbildung zur Psychotherapeutin zu machen. Außerdem arbeitete sie im Gefängnis mit Sexualstraftätern und war in der Firma ihres Mannes angestellt. Durch ihre Arbeit hatte sie schon viele für andere Menschen schreckliche Tatortfotos gesehen. Das hatte ihr noch nie etwas ausgemacht, auch wenn das Bild auf dem Laptop die eher auffällig blutrünstige Kategorie von Tatortfotos darstellte. Im ersten Urlaub, der wirklich als komplett freie Zeit geplant war, wollte sie sich aber nicht mit einem weiteren Kriminalfall beschäftigen und schaute sich deshalb die Details auch nicht so genau an. Aber speziell diese Einzelheiten waren es, die Mark Benecke vorrangig interessierten.


  „Hast ja recht“, sagte er und sah sie kurz an.


  „Wieder das alte Problem …“ Er deutete auf Lydia und wandte sich dann an George. „Das ist übrigens meine Frau.“


  „Ich heiße Schmitz“, sagte George. „Georg Schmitz, Reporter für die Geilenkirchener Lokalzeitung und ein paar andere Blätter im Westen Deutschlands. Ich bin durch Zufall an die Sache gekommen. Na ja, Zufall …“


  Benecke hob die Augenbrauen. „Doch nicht?“, hakte er nach.


  „Um ehrlich zu sein, ich habe den Polizeifunk abgehört. Ist so eine Angewohnheit von mir, die ich im Urlaub eigentlich besser bleiben lassen sollte. Aber jetzt ist es nun mal passiert. Kommen Sie, wenn wir uns beeilen, könnte ich Sie noch rechtzeitig zum Tatort bringen, bevor dort alle Spuren verwischt wurden.“


  Benecke sah sein Gegenüber erstaunt an.


  „Meinen Sie das jetzt ernst?“


  „Ja sicher, Sie sind genau der Mann, den die Polizei jetzt braucht. Und zwar ganz dringend. Das ist ja nun wirklich nicht der erste Tatort, den ich besuche, aber ich muss sagen, ich habe selten eine dermaßen ratlose Polizei gesehen. Wobei ich den Beamten gar keinen Vorwurf machen kann, der Fall scheint mir auch äußerst … wie soll ich sagen … bizarr zu sein.“


  „Sagen Sie, ich habe auf den Fotos nichts vom Kopf gesehen“, fiel Benecke plötzlich auf.


  „Genau, das ist es ja! Der Kopf ist nicht am Tatort und wahrscheinlich wird irgendwann im Laufe des Tages eine Hundertschaft durch die Büsche trampeln und danach suchen …“


  Benecke griff an die Hüfte, wo eine Reihe von kleinen Taschen an seinem Gürtel befestigt war. „Meine Ausrüstung habe ich im Prinzip dabei. Der Tatortkoffer ist auf dem Zimmer. Ich würde mir die Sache wirklich gerne ansehen.“ Und an Lydia gewandt versprach er noch: „Nur kurz!“.


  „Ja, ja. So kurz wie bei der Sache mit dem Hitlerschädel in Moskau …“


  ***


  Nur wenig später saßen George und Benecke im Wagen des Reporters, der das Gaspedal so weit durchtrat, wie die Straßenverkehrsordnung das gerade noch hergab. Bisweilen fuhr er allerdings auch ein bisschen schneller als erlaubt.


  „Sie sind aber wirklich nur Reporter und kein Kripo-Beamter mit Sonderbefugnissen zur Missachtung der Straßenverkehrsordnung?“, vergewisserte sich Benecke.


  „Keine Sorge, ich weiß, was ich tue und wie weit ich gehen kann“, meinte George.


  Benecke zuckte mit den Schultern. „Da haben wir es wieder, das alte Problem.“


  „Was?“


  „Wenn jemand ganz genau Bescheid zu wissen vorgibt, steigt die Gefahr erheblich, dass er völlig danebenliegt, weil er eine falsche Voraussetzung zugrunde legt.“


  „Herr Benecke …“


  „Ich meine ja nur. Wäre sicher nicht sehr witzig, wenn wir jetzt von der Polizei angehalten würden und deswegen den Tatort nicht erreichen.“


  „Na, bei Ihnen dürfte doch der Promi-Bonus wirken, Herr Benecke“, erwiderte George. „Hoffe ich zumindest.“


  Benecke holte aus einer der Gürteltaschen eine Zange hervor. „Würden Sie vielleicht so vorsichtig fahren, dass ich mich nicht verletze, wenn ich mir den Nasenring herausnehme?“


  Der Reporter runzelte die Stirn und meinte: „Ich habe die ganze Zeit schon überlegt … Im Fernsehen tragen Sie den nicht, oder?“


  „Nein, das ist nicht so richtig massenkompatibel, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  „Verstehe ich durchaus“, lächelte George.


  „Manchmal ist es wichtig, aufzufallen, und manchmal ist es besser, unscheinbar zu sein.“


  „Leider sind Mörder meistens unscheinbar, sodass die Zeugen sich nicht an sie erinnern. Oder nur so, dass jeder auf dem Phantombild gemeint sein könnte. Zumindest ist das meine Erfahrung.“


  „Ach, gehen Sie mir weg mit Zeugen! Die sind doch die größte Fehlerquelle bei allen Ermittlungen und Prozessen. Die erinnern sich an Dinge, die es nachweislich nicht gab und das Wichtigste übersehen sie.“


  Benecke legte ein Bein über das andere.


  Georges Blick fiel dadurch kurz auf dessen Schuhsohlen. Irgendwie passten die Plastiksohlen nicht so recht zu der seitlich geschnürten Hose aus hochwertigem Leder. Beneckes Outfit bot für einen Mann wie George einen zwar gewöhnungsbedürftigen, aber in sich stimmigen Anblick. Bis auf die Schuhe. Irgendwie passten die nicht dazu.


  Benecke bemerkte seinen Blick.


  „Bin ich da irgendwo reingetreten?“, fragte er und sah selber nach. „Wär’ auch nicht schlimm. Glattes Plastik, abwaschbar. Wie bei einem Krankenpfleger. Ich habe nur solche Schuhe. Sie ahnen ja gar nicht, in was man an Tatorten alles so hineintreten kann.“


  „Ah ja, das will ich mir jetzt auch, ehrlich gesagt, gar nicht weiter vorstellen“, sagte George.


  Danach unterhielten sie sich noch angeregt über das Arbeitsgebiet eines forensischen Entomologen, und Benecke stellte mit seiner für ihn typischen Sprachgewandtheit dar, dass die kriminalistische Insektenkunde in Deutschland im Gegensatz zu den USA noch in den Kinderschuhen stecke. Dabei sei es das einzige Verfahren, das auch nach vielen Tagen oder Wochen eine präzise Eingrenzung der Todeszeitbestimmung liefern könne.


  George, der zwar schon einige von Mark Beneckes Büchern gelesen hatte, war dermaßen fasziniert von ihrer Unterhaltung, dass er beinahe die Abfahrt zum Leichenfundort verpasst hätte.


  


  Mit dem Fahrrad oder zu Fuß gelangte man von Lauterbach über einen schönen Weg durch den Stresower Wald direkt zu den Ziegensteinen, aber mit dem Auto musste George einen Umweg über Garftitz nehmen.


  Es war nicht möglich, unmittelbar bis zum Tatort zu fahren. An der Kreuzung vom Fünffingerweg wimmelte es von Polizeiautos. In der näheren Umgebung sah man Polizisten mit Spürhunden, die die an dieser Stelle befindlichen Großsteingräber absuchten. Die beiden wurden beim Aussteigen sofort durch uniformierte Polizisten abgefangen.


  „Nein, Sie können hier heute nicht her“, sagte eine Beamtin mit blonden, langen Haaren. Ihre Dienstmütze hielt sie in der Hand, was vermutlich mit dem auffrischenden, sehr heftigen Wind zu tun hatte. Die Beamtin war nicht allein. Ein halbes Dutzend Kollegen hielt sich in der Nähe auf. Einem von ihnen, einem Mann in mittleren Jahren, fegte ein Windstoß gerade die Dienstmütze vom Kopf, und er konnte sie nur durch eine schnelle Bewegung noch einfangen.


  Wahrscheinlich ein Hobby-Handballer, dachte George. Zumindest ein ehemaliger! Georg Schmitz hatte in seiner Eigenschaft als Lokalreporter oft genug über Spiele heimischer Mannschaften berichtet, auch wenn er inzwischen sehr froh war, dies anderen überlassen zu können, um sich auf spektakulärere Storys zu konzentrieren. Morde beispielsweise.


  „Ja, so richtig praktisch sind die Dinger nicht!“, gab ein dritter Kollege seinen Senf dazu, der gerade damit beschäftigt war, den Inhalt eines Abfallkorbes genauestens zu überprüfen. „Vor allem, wenn man keine Hand frei hat, um die Mütze festzuhalten!“


  „Besser die Mütze ist weg als der Kopf“, sagte ein anderer Polizist.


  Die Beamten schienen etwas zu suchen. Jedenfalls kreisten ihre Blicke vorwiegend über den Boden. Sie sahen in Sträuchern nach und im Gestrüpp zwischen den Bäumen.


  George zog seinen Presseausweis und hielt ihn der jungen Beamtin hin. „Hören Sie, ich war eben schon mal hier. So vor einer Stunde höchstens.“


  „Tut mir leid, da war ich aber noch nicht hier“, erwiderte die Polizistin. Offenbar waren zusätzliche Einsatzkräfte angefordert worden, um den Kopf des Opfers zu suchen.


  „Macht ja nichts“, sagte George. Er deutete auf Benecke. „Ich habe zufällig diesen Mann hier getroffen.“


  „Ein Zeuge?“


  „Das ist Dr. Mark Benecke, der Kriminalbiologe aus dem Fernsehen, der sich in verschiedenen Dokumentationen zu wahren Kriminalfällen äußert und natürlich auch tatsächliche Mordfälle als kriminalbiologischer Sachverständiger bearbeitet.“


  Die blonde Polizistin runzelte die Stirn und sah Benecke interessiert von oben bis unten an. „Seltsam, ich habe Sie schon so oft im Fernsehen gesehen, und jetzt hätte ich Sie auf den ersten Blick gar nicht erkannt!“


  „Weil Sie mich nicht erwartet haben“, sagte Benecke und lächelte sie freundlich an. „Was wir sehen, wird sehr stark von dem bestimmt, was wir erwarten zu sehen – und das passiert leider auch immer wieder bei kriminalistischen Untersuchungen.“


  „Susanne Hawer, Polizeivollzugsbeamtin“, stellte sich die junge Frau vor, setzte sich die Mütze auf und reichte Benecke die Hand. „Freut mich, Sie einmal persönlich kennenzulernen. Ich habe neulich erst während einer Bereitschaftsschicht eine Wiederholung Ihrer Dokumentation über Hitlers Schädel auf N24-TV gesehen.“ Sie nickte anerkennend und setzte dann noch hinzu: „Respekt!“


  „Danke!“, sagte Benecke. „Eigentlich würde ich jetzt am liebsten …“


  „Jemand wie Sie sollte auf jeder größeren Polizeistation sein!“, fuhr Susanne Hawer fort. „Dann hätten wir es ganz bestimmt einfacher! Aber wenn ich daran denke, wie lange es manchmal dauert, bis irgendwelche Ergebnisse zurückkommen, die wir zu den Labors des Landeskriminalamtes geschickt haben. Und dabei könnte man das Ergebnis eines DNA-Tests heute problemlos von einem Tag zum anderen haben!“


  „Ja, die Kollegen sind natürlich ständig überlastet“, nahm Benecke das Landeskriminalamt in Schutz, dessen Mitarbeiter tatsächlich, wie er wusste, mit Anfragen überhäuft wurden.


  „Umso mehr können Sie sich glücklich schätzen, dass Dr. Benecke bereit ist, in diesem Fall einen sachkundigen Blick auf den Tatort zu werfen“, ergriff George nun wieder das Wort. „Kommissar Jensen wird begeistert sein.“


  Susanne Hawer nickte. „Ich bin´s auch“, gestand sie. „Kommen Sie, ich bringe Sie zum eigentlichen Tatort.“


  „Tatort oder Fundort der Leiche?“, hakte Benecke nach.


  Susanne Hawer lächelte. „Genau das ist ein Punkt, zu dem Sie uns vielleicht mehr sagen können. Sie haben übrigens Glück!“


  „Wieso?“


  „Die Leiche wurde noch nicht abtransportiert, und so schnell wird das auch nicht geschehen.“


  Benecke runzelte die Stirn. „Und wieso nicht?“


  „Ganz einfach: Es hat einen schweren Unfall auf dem Zubringer nach Stralsund gegeben. Irgendein Lastwagenfahrer ist am Steuer eingeschlafen, und den Rest wollen Sie sich sicherlich gar nicht genauer vorstellen. Mindestens zwei Tote. Kam vor einer Viertelstunde über Funk. Tja, und unser Gerichtsmediziner samt Leichenwagen steckt jetzt in dem kilometerlangen Stau, der sich da gebildet hat.“


  „Na ja, das hat für Herrn Benecke den Vorteil, dass er mehr Zeit für seine Untersuchungen hat“, schaltete sich George erneut ein. Er sah Susanne Hawer einen Augenblick lang an und setzte dann noch halblaut hinzu: „Sie und Ihre Kollegen müssen Glück gehabt haben, die Brücke noch vor dem Unglücksfahrer passiert zu haben!“


  „Allerdings! Dat stimmt!“, bestätigte die Polizistin impulsiv, die sich zwar gegenüber diesen beiden Auswärtigen sichtlich um eine hochdeutsche Aussprache bemühte, aber nicht verhindern konnte, dass die plattdeutsche Dialektfärbung immer mal wieder deutlich zum Vorschein kam.


  Nach einem längeren Fußmarsch durch den Wald erreichten sie die Ziegensteine – auch Siegsteine genannt. Es handelte sich hier um eine von vier megalithischen Grabanlagen, gelegen am Küstenweg zwischen Lancken-Granitz und Groß Stresow. Diesen Hünengräbern begegnete man sehr häufig auf der Insel Rügen. Die Ziegensteine lagen jedoch etwas abseits in einem Waldgebiet.


  Susanne Hawer hatte es sich nicht nehmen lassen, die beiden Männer zu begleiten. Wohl schon deswegen, weil sie damit einen Grund hatte, der wenig Erfolg versprechenden Suche nach dem Kopf für einige Zeit den Rücken zu kehren. Wenig Erfolg versprechend war diese Suche deswegen, weil man, wie die Polizistin erläuterte, schon beinahe jedes infrage kommende Versteck in der nächsten Umgebung des Leichenfundorts untersucht hatte. Aber wenn der Kopf nicht hier war, dann konnte er nahezu überall sein. Die Suche danach würde einer Sisyphus-Arbeit gleichen und konnte sich über Tage hinziehen.


  Kriminalhauptkommissar Ulf Jensen aus Stralsund leitete die Untersuchung. George hatte ihn bereits kennengelernt und eingehend befragt. Daher wunderte sich Jensen nun, dass der rührige Reporter erneut hier auftauchte. Als Jensen Benecke sah, legte sich die Stirn des wikingerblonden Enddreißigers in tiefe Furchen. Die Augenbrauen, die im Gegensatz zu seiner Haarfarbe auffallend dunkel waren und in der Mitte zusammenwuchsen, bildeten nun eine geschlängelte, sehr charakteristische Linie. Bei ihm war Polizistin Anja Salomon, mit der Georg Schmitz bereits bei seinem ersten Aufenthalt am Leichenfundort Bekanntschaft gemacht hatte. Die schlanke Beamtin mit der modischen Brille trug ihr Haar sehr kurz geschnitten. Sie war etwas kleiner als Susanne Hawer, teilte mit dieser zwar nicht die Frisur, wohl aber die Haarfarbe und den Hang zum Mecklenburger Akzent.


  Ulf Jensen hingegen sprach astreines „Fernseh-Deutsch“, was ihn in den Augen der meisten Rüganer wahrscheinlich zum Auswärtigen machte.


  „Ja, Sie kommen natürlich wie gerufen“, sagte Jensen an Benecke gewandt, und auch Anja Salomon war hocherfreut, den Kriminalbiologen persönlich kennenzulernen.


  „Ich habe alle Ihre Bücher gelesen“, sagte sie anerkennend und strahlte ihn an.


  „Freut mich“, erwiderte Benecke. Dass jemand, der sich schon von Berufs wegen mit Verbrechen beschäftigen musste, offenbar auch noch die Freizeitlektüre danach ausrichtete, wunderte ihn überhaupt nicht. Er selbst kannte so etwas wie einen Unterschied zwischen Berufs- und Privatleben nämlich auch nicht. Das, was ihn bei seinen Untersuchungen beschäftigte, interessierte ihn keineswegs nur deshalb, weil irgendjemand für ein Gutachten Geld bezahlte oder eine furchtbare Tat förmlich danach schrie, dass jemand endlich die Hintergründe aufdeckte. Was er tat, war kein Job, sondern eine Leidenschaft. Andere hätten vielleicht von Besessenheit gesprochen. Aber die Grenzen waren da wohl eher fließend.


  Anja Salomons Gesicht wurde nach der freundlichen Begrüßung wieder sehr ernst. „Kommen Sie, Herr Benecke! Ehrlich gesagt, ich bin ja nun auch schon ein paar Jahre bei der Polizei und habe schon alles Mögliche gesehen. Aber so was …“ Sie schüttelte stumm den Kopf.


  „Ja, Herr Schmitz hat mir schon davon erzählt“, meinte Benecke, der suchend den Blick über die großen Steine schweifen ließ, die überall zwischen den Bäumen zu finden waren und die diesem Ort seinen Namen gaben. Sie sahen aus, als wären sie von einer Riesenhand einfach so hingeworfen worden.


  Hinter einem der Bäume sah er einen Fuß, den Rest verdeckten aus Beneckes Perspektive gnädigerweise ein Baum und dichtes Gebüsch.


  Der Kriminalbiologe umrundete jetzt den dicken Stamm mit seinen ausladenden Wurzeln. „Ist das alles hier schon verspurt?“, fragte er, ohne sich umzudrehen.


  „Ja, die Spurensicherung hat den Nahbereich schon abgegrast“, bestätigte Hauptkommissar Jensen. „Und im Moment ist der weitere Umkreis dran, in dem wir zumindest ein paar Hinweise zu finden hoffen – wenn der Kopf schon nicht wieder auftaucht.“


  „Gut“, nickte Benecke.


  Verspurt – so nannte der Kriminalbiologe es, wenn die Kollegen der Polizei schon am Leichenfundort gewesen waren und zumindest die offenkundig vorhandenen Spuren gesichert hatten. Benecke war es immer am liebsten, wenn das schon geschehen war, denn dann konnte er nicht aus Versehen Spuren verändern. Einmal hatte er seine Hose an das LKA verloren, weil seine eigenen Fasern an der Leiche gefunden worden waren.


  Andererseits war genau das Realität; wer eine Spur untersuchte, vernichtete damit möglicherweise eine andere. Manchmal musste man sich schlicht und ergreifend entscheiden, welche Spur diejenige war, die für die Ermittlungen vermutlich wertvoller sein würde.


  Während Benecke sich dem Toten näherte, konnte er schon das aufgeregte Brummen und Summen der blauen Schmeißfliegen vernehmen, die ihre Arbeit verrichteten und Eier ablegten. Schon von Weitem entdeckte er die bereits geschlüpften, winzigen weißen Maden. Aber dieser Anblick war ihm so vertraut, dass er nicht einmal mehr zusammenzuckte. Gleichwohl hörte er hinter sich George leicht vor Ekel hüsteln.


  Benecke sah nun den ausgestreckten Leichnam auf einem der in grauer Vorzeit bewusst angeordneten Steine liegen – einem durch Wind und Wetter abgeflachten Findling, der von mehreren weiteren, sehr viel runderen Steinen flankiert wurde. Dolmen nannte man diese von jungsteinzeitlichen Bauern und Viehzüchtern aus Findlingen errichteten Grabstätten, die als Kollektivgräber gedient hatten. Benecke hatte davon schon gehört. Jemand hatte ihn vor Jahren um ein diesbezügliches Gutachten gebeten. Es ging dabei um Knochenreste, die bereits steinzeitlich datiert gewesen waren.


  Der Kriminalbiologe hatte herausfinden sollen, woran jene Menschen gestorben waren. Die Annahme von Gewalteinwirkung hatte angesichts von Schädelfrakturen nahegelegen. Benecke hatte jedoch herausgefunden, dass die Verletzungen durch Metallwaffen hervorgerufen worden waren – und nicht durch Steinäxte. Die Datierung der Funde musste daher von Neuem vorgenommen werden.


  


  Die Ziegensteine, unweit von Groß Stresow – imposantes Relikt aus alten Zeiten im Naturschutzgebiet Quellsumpf Ziegensteine


  Es lag nun der Schluss nahe, dass die Funde aus der Zeit der slawischen Ranen stammten, die bis ins elfte Jahrhundert die Insel Rügen beherrscht hatten, ehe sie von den Dänen besiegt und zwangschristianisiert wurden. Offenbar hatten die Ranen die alten Grabstellen zunächst ausgeplündert und später selbst benutzt. Es war wie so oft – ein heiliger Ort zog weitere Heiligtümer an – ein Ort des Todes weiteres Unheil.


  Benecke blieb einen Augenblick stehen und betrachtete den kopflosen Mann, dessen Beine seltsam verrenkt wirkten und stark angewinkelt waren. Ein Fuß ragte über den Stein hinweg, der andere nicht.


  Nein, zufällig war der Leichnam dort nicht abgelegt worden …


  Er wirkte wie drapiert.


  „Das Opfer sollte wohl aus irgendeinem perversen Grund präsentiert werden, so wie es daliegt!“, meinte George. „Zumindest denke ich


  das.“


  „Nicht denken“, murmelte Benecke. „Überprüfen und untersuchen, aber nicht denken, sonst fangen wir schon mit einer falschen Grundannahme an, was dazu führt, dass wir die falschen Spuren für bedeutungsvoll halten …“


  „Ja, ja, ich weiß …“, entgegnete George. „Den Verstand auszuschalten passt wohl besser zu Ihrem Job als zu meinem, was?“


  „Sagen Sie das nicht!“ Der Kriminalbiologe drehte sich zu Jensen um. „Ist der Leichnam bewegt worden?“


  „Nein“, sagte Hauptkommissar Jensen. „Wir haben vorsichtig die Taschen seiner Kleidung nach Dokumenten durchsucht, die ihn vielleicht identifiziert hätten – aber so leicht haben es uns der oder die Täter nicht gemacht.“


  Benecke nahm seine sturzsichere und wasserdichte Olympus DigitalKamera hervor und machte ein paar Aufnahmen vom Toten.


  Dann näherte er sich weiter dem Stein. Als George und Jensen ihm folgen wollten, bedeutete er ihnen mit einem Handzeichen, sie sollten zurückbleiben.


  Dann wandte sich Benecke der Leiche zu. Er holte Latexhandschuhe aus einer seiner Gürteltaschen und streifte sie über. Mehr brauchte er nicht an Schutzkleidung oder Zusatzausrüstung für seine Arbeit. Zumal dann nicht, wenn alles schon verspurt war.


  Benecke sah sich zuerst den Stumpf des Halses an, auf dessen Schnittfläche Hunderte von Maden krochen. Als er sich über die Leiche beugte, flogen etwa zwei Dutzend Fliegen von der Leiche fort, um sich Sekunden später wieder auf dem Toten niederzulassen. Die Gerichtsmedizin würde sich mit der genauen Bestimmung der Todeszeit und der Überprüfung möglicher innerer Verletzungen beschäftigen. Darum brauchte er sich jetzt nicht zu kümmern, das konnte er später im Bericht nachlesen.


  Nachdenklich betrachtete er den Leichnam. Davon abgesehen, dass er keinen Kopf mehr besaß, schien er keinerlei äußerlich sichtbare Verletzungen zu haben. Zumindest kam nirgendwo Blut durch die Kleidung, und es war auch nirgends eine Einschuss- oder Einstichverletzung zu sehen. Benecke machte einige weitere Aufnahmen von der Leiche.


  Fotos aus verschiedenen Perspektiven gehörten zu den gängigsten Hilfsmitteln bei seiner Arbeit. Abertausende davon befanden sich auf seinem MacBook. Was darauf wichtig war, fiel ihm manchmal erst viel später auf.


  Besonderes Interesse erregte natürlich der Halsstumpf. Was mochte mit dem Kopf geschehen sein? War er dem noch lebenden Mann abgeschlagen oder erst nach dem Tod abgetrennt worden?


  „Hier ist praktisch kein Blut auf dem Stein“, konstatierte Benecke.


  Es war eine schlichte Feststellung – aber mit weitreichenden Konsequenzen.


  George und Jensen näherten sich jetzt doch etwas.


  „Deswegen glauben wir auch nicht, dass er hier umgebracht wurde“, sagte Jensen.


  „Haben Ihre Leute hier in der Nähe noch irgendwo Blut gefunden?“


  „Nein.“


  Benecke deutete auf den Halsstumpf des Toten. „Wenn es eine Säge gewesen ist, mit der der Kopf abgetrennt wurde, dann müssten hier ausgefranste Hautpartien zu sehen sein.“


  „Von den Zacken?“, fragte George.


  „Genau.“


  „Also eine Säge scheidet aus …“


  Benecke fuhr fort: „So ein Kopf ist schwerer vom Rumpf zu trennen, als man glaubt. Die Henker früher mussten sich ordentlich Mühe geben, mit ihrem Schwert den Kopf auch wirklich mit einem Schlag abzutrennen, und das ist ja auch oft genug danebengegangen. Was käme dafür noch infrage? Eine Axt zum Beispiel. Noch genauer eine rostige Axt …“ Benecke deutete auf eine bräunliche Stelle. „Ich glaube jedenfalls nicht, dass dies hier getrocknetes Blut ist. Das sieht mir nach Rost aus! Genaues kann natürlich nur das Labor sagen.“


  Jensen hob die Augenbrauen.


  „Also das heißt …“


  „… dass man ohne den Kopf die Todesursache wohl unmöglich feststellen kann“, erklärte Benecke. „Aber wenn Sie jemanden mit einer rostigen Axt herumlaufen sehen, sollten Sie ihn genauer unter die Lupe nehmen. Ob der Mann noch lebte, als ihm der Kopf abgetrennt wurde, oder die Todesursache eine ganz andere ist, kann ich natürlich so nicht beantworten.“


  „Ist der Kopf vielleicht genau deswegen abgetrennt worden, um die Todesursache zu verschleiern? Oder ist das Ganze hier eine Art perverse Zeremonie?“ Jensen zuckte mit den Schultern. „Sieht doch ein bisschen nach Letzterem aus, oder? Wie ein Opfer für die Ranengötter oder so …“ Jensen wandte sich an George. „Schreiben Sie das bitte nicht, bevor das nicht feststeht!“


  „Ich weiß durchaus, was sich für Journalisten gehört“, versicherte ihm der Reporter.


  Benecke ließ unterdessen den Blick schweifen.


  „Er wurde hier jedenfalls so hingelegt und das vor noch nicht allzu langer Zeit“, meinte er. „Aber für die genaue zeitliche Bestimmung ist die Gerichtsmedizin zuständig“, fuhr er mit einem vielsagenden Blick auf die herumwimmelnden Fliegen und Maden fort.


  Er stockte, holte eine kleine Taschenlampe hervor und leuchtete in eine Höhlung am Halsstumpf des leblosen Körpers. Dann nahm er eine Pinzette aus einer seiner Seitentaschen und zog damit etwas vorsichtig aus dem Halsgewebe hervor.


  Benecke hielt einen winzigen Gegenstand ins Sonnenlicht, das zwischen den Baumwipfeln herabstrahlte.


  „Wer hätte das gedacht …“, murmelte er dann.


  Er ging auf die beiden wartenden Männer zu und hielt ihnen den Gegenstand entgegen.


  „Ein Käfer“, stellte Jensen erstaunt fest.


  „Na ja, ist ja kein Wunder! Hier im Wald kreucht und fleucht doch alles Mögliche an Getier herum“, meinte George.


  „Ja, aber so einer hier bestimmt nicht!“, stellte Benecke klar.


  Jensen runzelte fragend die Stirn. „Und wieso nicht?“


  Benecke hob den Käfer noch ein bisschen höher und kniff ein Auge zu. Dann holte er mit der anderen Hand ein Vergrößerungsglas hervor und betrachtete das anscheinend leblose Insekt noch einmal genauer.


  George fotografierte den Käfer für den Kriminalbiologen mit dessen Kamera von allen Seiten, ehe dieser ihn in ein kleines Glasgefäß steckte und Jensen für den Gerichtsmediziner übergab.


  „Der kleine Kerl hier ist ein Prachtkäfer“, sagte Benecke.


  „Über Schönheit lässt sich bekanntlich streiten“, erwiderte Jensen. „Mich ekeln Insekten im Allgemeinen.“


  „Nein, er heißt so: Prachtkäfer der Art Merimna astrata aus der Familie Buprestidae. Kommt nur in Australien vor.“


  „Ach!“, entfuhr es George.


  „Der Prachtkäfer hat sich an eine Umgebung angepasst, in der es häufig zu Buschfeuern kommt …“


  „Was in Australien ja der Fall ist“, mischte sich Anja Salomon ein, die es jetzt auch nicht mehr an ihrem Platz auf dem Waldweg hielt und neugierig nähertrat. Als die anderen sie daraufhin erstaunt ansahen, fügte sie noch hinzu: „Ja, ich bin Australien-Fan!“


  „Der Prachtkäfer hat sich auf verbranntes Holz als Nahrungsquelle spezialisiert, der würde hier gar nicht genug zu fressen finden“, meinte Benecke. „Seit Kurzem weiß man, dass Prachtkäfer ein Feuer mit besonderen Infrarot-Rezeptoren über viele Kilometer weit orten können … Der hier allerdings nicht mehr, denn der sieht mir aus wie ein Präparat.“


  „Dann hat den Käfer jemand absichtlich für die Kennzeichnung der Tat gewählt!“, stellte Jensen stirnrunzelnd fest.


  Benecke nickte. „Dass der Prachtkäfer von allein dorthin gelangt und dann verendet ist, halte ich für definitiv ausgeschlossen. Also bleibt nur diese Möglichkeit.“


  „Und … wozu?“, fragte Anja Salomon kopfschüttelnd.


  Benecke zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht war der Täter ein Australien-Fan, so wie Sie. Aber ich fange schon wieder an zu denken und das führt nur in die Irre!“


  Vom Kopf des Getöteten gab es auch weiterhin keine Spur. Dafür legten Abriebspuren an den Absätzen der Schuhe nahe, dass das Opfer geschleift worden war. „Würde mich nicht überraschen, wenn charakteristische Hämatome unter den Achseln diese Vermutung untermauern“, meinte Benecke dazu.


  „Das bringt uns nur leider nicht weiter“, seufzte Jensen.


  „Auf jeden Fall ist der Tote nicht nur hier, sondern auch auf einem härteren Untergrund geschleift worden, sonst gäbe es vielleicht Erde an den Füßen, aber nicht solche Spuren an den Schuhen …“


  „Wieder ein Indiz, welches darauf hindeutet, dass der Mann nicht hier starb“, merkte Jensen zu den Schlussfolgerungen Beneckes an.


  „Wer hat ihn eigentlich gefunden?“, fragte Benecke.


  „Touristen“, mischte sich George ein. „Ich habe mit dem Ehepaar gesprochen. Sie wohnen übrigens auch im Hotel Viktoria, und ich nehme daher an, dass wir ihnen noch das eine oder andere Mal begegnen werden. Herr und Frau Steinmüller. Die wollten eigentlich an einem Krimi-Event oder so etwas in der Art hier auf Rügen teilnehmen und haben dann die Gelegenheit genutzt, sich auch die Dolmen anzusehen.“


  ***


  Als George und Benecke später im Auto saßen und auf dem Weg zurück zum Hafenhotel Viktoria waren, sah sich der Kriminalbiologe die Visitenkarte an, die ihm der leitende Kripo-Beamte gegeben hatte.


  Kriminalhauptkommissar Ulf Jensen – so stand es auf der Karte, dazu Telefonnummer und Büroadresse, die natürlich mit dem Polizeipräsidium von Stralsund identisch war. „Sie können mich jederzeit anrufen, falls Ihnen zu der Sache noch etwas einfallen sollte!“, hatte Benecke Jensens Worte noch im Ohr. Er atmete tief durch. Eigentlich war er ja hier auf Rügen, um Urlaub zu machen und nicht, um einem Fall nachzuspüren – mochte der auch noch so spannend und herausfordernd sein.


  „Ich nehme an, Sie werden doch weiter an der Sache dran bleiben, oder?“, drang die Stimme von Georg Schmitz plötzlich in Beneckes Gedanken.


  „Wie bitte?“


  „Na ja, oder können Sie es ertragen, dass ein Täter, der zu einem derart abartigen Verbrechen fähig ist, auch nur eine Minute länger als unbedingt nötig frei herumläuft?“


  Benecke machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich muss ja auch ertragen, dass Unschuldige im Knast sitzen, nur weil niemand daran interessiert ist, Geld dafür auszugeben, die wahren Hintergründe eines Verbrechens aufzuklären.“


  „Aber der Normalfall ist das ja nun wohl nicht …“


  „Das kommt öfter vor, als Sie glauben, Herr Schmitz!“


  „So?“


  „Meistens beginnt es mit einer falschen Grundannahme und schwups ist man in einer Sackgasse gelandet. Alle Ermittlungen zielen nur noch in eine Richtung, und eigentlich offensichtliche Spuren und Hinweise werden nicht beachtet, weil sie nicht in das vorgefasste Bild passen!“


  „Sie haben aber nicht gerade großes Vertrauen in unser Rechtssystem, Herr Benecke!“, stellte George verwundert fest.


  „Gerechtigkeit gibt es nicht“, sagte Benecke voller Überzeugung. „Jedenfalls dann nicht, wenn man kein Geld für Anwälte und Gutachter hat …“


  Benecke sah aus dem Seitenfenster, während George den Wagen über die holprige Pflasterstraße des kleinen Ortes Vilmnitz lenkte. Sie kamen an dem unter hohen Bäumen stehenden Ensemble von Kirche, Pfarrhaus und Friedhof vorbei, wobei der Reporter seinen Begleiter darauf hinwies, dass dies die Begräbniskirche der Fürstenfamilie von Putbus war und man die Sarkophage durch ein rückliegendes Fenster besichtigen konnte.


  Als sie den Hafen von Lauterbach erreichten, legte gerade ein Fahrgastschiff an, das Touristen für eine Boddenkreuzfahrt und eine Rundfahrt um die naturbelassene Insel Vilm genutzt hatten. Aus dem ehemaligen Fischerdorf und einstigen Badeort für Putbus hatte sich ein eigenständiger Ferienort mit rentablem Yacht- und Segelhafen entwickelt. Schifffahrt prägte das Schicksal jeder Insel – und das war auf Rügen nicht anders gewesen. Seit die germanischen Rugier während der Völkerwanderung Rügen verlassen und kaum mehr als den Inselnamen hinterlassen hatten, errichteten hier die slawischen Ranen ihr Inselreich, das von Seefahrt, Handel und Piraterie geprägt war. Ähnlich wie bei den Wikingern waren dabei die Grenzen fließend gewesen und böse Zungen behaupteten, dass diese Grenzen bis heute nicht sauber zu ziehen seien. Mit dem Schwert waren die Ranen dann christianisiert und die Insel von Siedlern aus Norddeutschland besiedelt worden. Sprache und Kultur der Ranen gerieten in Vergessenheit, so wie wahrscheinlich zuvor schon der zurückbleibende Teil der Rugier von den Ranen assimiliert worden war.


  Benecke hatte sich zum ersten Mal genauer mit der wechselvollen Geschichte der Insel beschäftigt, als es seinerzeit um die Todesursachenbestimmung bei den aufgefundenen Schädeln ging, allerdings war er weit davon entfernt, sich als einen Experten auf diesem Gebiet zu betrachten, wie man es gewiss von manchem lokalen Inselpatrioten sagen konnte.


  Denn gleichgültig wie wechselvoll die Herrschaft über die Insel auch immer gewesen sein mochte, ob nun der dänische König, das Heilige Römische Reich Deutscher Nation, Schweden, Preußen oder die DDR die Oberhoheit über diesen küstenreichen, arg zerfransten Landflecken in der Ostsee gerade innehatte, so lag es wohl in der Natur einer Insel, dass sich die Einwohner stets etwas sehr Eigenes bewahrten.


  Noch einmal sah sich Benecke die Aufnahme des Käfers, den er im Halsstumpf des Toten gefunden hatte, auf seiner Digitalkamera an.


  „Was denken Sie?“, fragte George, der Benecke aus den Augenwinkeln beobachtete, nachdem dieser eine Weile nichts gesagt und scheinbar nur vor sich hingegrübelt hatte.


  „Also, ausschließen kann man, dass der Käfer auf natürlichem Weg an den Ort kam, an dem ich ihn gefunden habe“, meinte Benecke.


  „Weil er aus Australien stammt?“


  „Richtig.“


  „Dann ist der Mörder ein Australien-Fan.“


  „Zumindest könnte er eine wie auch immer geartete Beziehung zu Australien haben. Oder er ist einfach nur ein Käfersammler oder hat eine Käfersammlung geerbt, von der er aus irgendeinem Grund ein seltenes Exemplar auf ungewöhnliche Weise loswerden wollte …“ Benecke schüttelte den Kopf. „Mein Gehirn käst, das macht mich ganz jeck, aber die Tatsache, dass dieser Käfer da nicht hingehörte, wo ich ihn gefunden habe, bringt uns noch nicht wirklich weiter.“


  „Aber vielleicht bringt es uns einen Hinweis auf den Tatort“, schlug George vor. „Ich meine, es scheint ja sehr nahezuliegen, dass die Leiche an einem anderen Ort zu Tode kam.“


  „Allerdings!“, bestätigte Benecke.


  „Und vielleicht ist dort der Käfer in den Halsstumpf gelangt“, spann George den Faden weiter.


  „Sie meinen, dass der Täter vielleicht exotische Käfer in seiner Wohnung hält, so wie ich das mit meinen Fauchschaben tue, die ich bei meinen Veranstaltungen vorführe?“, vergewisserte sich Benecke.


  „Genau.“


  „Aber beim Transport der Leiche wäre der Käfer herausgefallen. Da bin ich mir ziemlich sicher“, widersprach Benecke. „Nein, der Mord geschah zwar nicht bei den Ziegensteinen – aber der Käfer wurde definitiv erst dort im Halsstumpf des Opfers platziert.“


  Benecke ließ den Blick über den Lauterbacher Hafenvorplatz und die an den Imbisshäuschen vorbeiflanierenden Touristen schweifen. Gelächter klang von dem am Kai liegenden Räucherschiff herüber, an dessen Bug man deutlich die Beschriftung „Berta“ ausmachen konnte.


  „Vielleicht bringt es ja was, die Steinmüllers zu befragen …“


  „Die Leute, die die Leiche gefunden haben?“


  „Richtig. Ich hoffe nur, dass sie sich im Hotel aufhalten. Aber, ehrlich gesagt, wenn ich eine Leiche gefunden hätte, dann hätte ich jetzt auch nicht gerade große Lust, den Rest des Tages mit der Besichtigung touristischer Highlights zu verbringen.“


  „Sie gehen jetzt stillschweigend davon aus, dass ich mich um den Fall kümmere“, stellte Benecke trocken fest.


  „Ist das vielleicht eine falsche Voraussetzung?“, fragte George ungerührt.


  Benecke antwortete nicht, sondern ließ sich stattdessen nochmal ein paar der anderen Bilder auf dem Kamera-Display anzeigen. Das war zwar zu klein, um wirklich relevante Einzelheiten erkennen zu können, aber manchmal brachte einen allein schon das Sich-in-Erinnerung-Rufen der groben Tatort-Verhältnisse dazu, dass man der Wahrheit ein Stück näher kam.


  „Manchmal schadet das Denken eben doch nicht“, fuhr George fort. „In diesem Fall habe ich einfach von mir auf andere geschlossen. Auf Sie nämlich. Sie sind doch genauso fanatisch mit Ihrem Beruf verbunden wie ich. Wenn wir schnell hätten Geld verdienen wollen, wären wir kellnern gegangen, aber stattdessen machen wir beide etwas, das von unserem Privatleben gar nicht zu trennen ist. Und Sie haben doch längst angebissen und Feuer gefangen. Na ja, wie auch immer man das nun ausdrücken will. Und vermutlich grübeln Sie im Moment nur noch darüber nach, wie Sie Ihrer Frau beibringen, dass diese sich bis zur Aufklärung des Falles hier auf Rügen wohl erst mal weitgehend alleine beschäftigen muss!“


  Benecke seufzte. George hatte genau ins Schwarze getroffen. Tatsächlich kreisten seine Gedanken schon viel mehr um diesen Fall, als es gut war, wenn man sich mit der Sache eigentlich gar nicht weiter befassen wollte. Aber von diesem kopflosen Kerl auf dem Ziegenstein ging gewissermaßen ein Sog aus, der ihn förmlich zwang, nach der richtigen Lösung zu suchen.


  „Na ja, dieser Hauptkommissar Jensen wirkte ja schon ziemlich verzweifelt“, gestand Benecke schief grinsend und auf Zustimmung hoffend.


  „Ob Sie aus Mitleid oder fachlichem Interesse an der Sache dranbleiben, spielt gar keine Rolle“, meinte George, „Hauptsache, Sie bleiben dran. Aber ich spreche wohl sowieso zurzeit mit einem Fisch, der längst an der Angel hängt … Da brauche ich mir nicht mehr den Mund fusselig zu reden.“


  Und er schaute den Kriminalbiologen zufrieden an.


  2. Kapitel


  Als sie ins Hafenhotel Viktoria zurückgekehrt waren, trug Lydia Benecke es einigermaßen mit Fassung, dass ihr Mann beabsichtigte, noch ein paar Dinge in diesem Fall zu klären.


  „Ein paar Dinge heißt alles“, meinte sie. „Und zwar restlos alles. Vorher bist du doch nicht zufrieden. Ich kenne dich doch!“


  „Nur bis der Kommissar aus Stralsund und seine Mitarbeiter die Sache selbst auf die Reihe bekommen“, schränkte Benecke etwas kleinlaut ein. George hatte sich zwischenzeitlich bei dem Kellner Heiko nach Herrn und Frau Steinmüller erkundigt und wurde nach draußen zum Strandkorb verwiesen. Das Ehepaar trank Bier und versuchte, das schreckliche Geschehen zu verarbeiten.


  Natürlich waren die beiden sofort bereit, Fragen zu beantworten und sogar dankbar dafür, dass außer der Polizei noch jemand mit ihnen darüber sprechen wollte. Sie vereinbarten, sich in dem zum Hotel gehörenden Biergarten zu treffen. Das Wetter war gut genug dafür, und das Hotelrestaurant oder die ebenfalls zum Viktoria gehörende Fischerstube konnte man ja auch noch in Beschlag nehmen, wenn sich die alten Ranengötter mal als nicht so großzügig mit dem Sonnenschein erwiesen. George war seit seiner ersten Begegnung mit dem Kriminalbiologen nicht zum Essen gekommen und dachte, dass man bei einem Stück Blaubeerkuchen vielleicht alles etwas lockerer besprechen könnte.


  Benecke war der Erste am Treffpunkt.


  Seine Frau Lydia hatte einen schönen Tisch ausgesucht, und der Kellner hatte ihm bereits ein Stück des frisch gebackenen Blaubeerkuchens gebracht. Aber der Kriminalbiologe war nur mit halber Aufmerksamkeit beim Kuchen, von dem er wie beiläufig immer wieder ein Stück zu sich nahm. Sein Hauptaugenmerk war auf den Bildschirm seines MacBooks gerichtet. Dieser hatte zwar derzeit seine Macken, aber, um die Bilder vom Leichenfundort genauestens in Augenschein nehmen zu können, war er eben doch besser geeignet als die Digital-Kamera.


  Die Steinmüllers kamen nun in den Biergarten und waren zunächst etwas eingeschüchtert, weil sie Benecke aus dem Fernsehen kannten.


  „Ja, setzen Sie sich schon mal“, sagte Benecke freundlich. „Der Blaubeerkuchen ist wirklich sehr zu empfehlen!“


  George war noch nicht aufgetaucht, denn er hielt noch einen kleinen „Schnack“ mit einer Hotelangestellten.


  Herrn und Frau Steinmüller schien die Tatsache, dass George verschwunden war, noch zusätzlich zu verunsichern. „Tja, ich weiß nicht. Sollen wir denn schon anfangen?“, fragte Frau Steinmüller, eine Mittfünfzigerin mit dunkelblonden Haaren. Lydia entging allerdings nicht, dass sie gefärbt waren, denn der Haaransatz war grau.


  Ihr Mann hatte so gut wie keine Haare mehr auf dem Kopf und die wenigen, die dort noch wuchsen, waren kurz geschoren. Während Frau Steinmüller eher vollschlank war, wirkte ihr Mann hager, was ihn allerdings auch etwas älter erscheinen ließ.


  Benecke war noch immer auf den Bildschirm konzentriert. Er hoffte, dass sein Gerät sich gnädig zeigte und sich seine Macken für irgendwann später aufhob. Aber diesen Gefallen tat es ihm nicht. Plötzlich erstarrte der Cursor und dann geschah gar nichts mehr.


  „Ende“, murmelte Benecke. „So ein Mist, dass mich das Ding gerade jetzt im Stich lässt!“


  Er klappte es zu.


  „Das kriegen wir schon hin“, meinte Lydia besänftigend.


  Benecke blickte auf und meinte an Steinmüllers gewandt: „Bevor ich Sie etwas zu dem kopflosen Leichnam frage, mal was anderes: Ich habe gehört, Sie nehmen hier an einem Krimi-Event teil?“


  „Ja, jenau“, berlinerte Herr Steinmüller schon fast enthusiastisch. „Wir sind nämlich beide jroße Krimi-Fans, und da hat uns unser Sohn etwas janz Tolles spendiert. Nämlich die Teilnahme an diesem Krimi-Event.“


  „Live-Krimi-Event“, ergänzte seine Frau.


  „Det is so eine Art Rollenspiel für Erwachsene. Man is quasi Teil einer erfundenen Krimi-Handlung. Aber nach dem, was wir jetzt erlebt haben, weß icke jar nich, ob wir darauf eijentlich noch Lust haben.“


  „Aber die Karten verfallen doch sonst“, meinte Frau Steinmüller, und in ihrer Stimme schwang Enttäuschung mit. „Klar gehen wir da hin. Das hat jetzt mit dem Toten doch auch eigentlich gar nichts zu tun, schließlich ist das nichts weiter als ein Spiel!“


  „Na, mal sehen“, sagte Herr Steinmüller, dessen gerunzelte Stirn andeutete, dass in dieser Sache das letzte Wort offenbar noch nicht gesprochen worden war.


  „Ja, willst du denn in Zukunft auch nicht mehr fernsehen oder Bücher lesen, nur weil uns das jetzt etwas mitgenommen hat, was wir da am Ziegenstein gesehen haben?“, wollte seine Frau wissen. „Ich sage immer, der Tod ist ein Teil des Lebens“, fügte sie noch hinzu. Und dann sah sie Benecke an und fuhr fort: „Ist doch so, oder?“


  „Also, rein biologisch gesehen, haben Sie natürlich völlig recht“, gestand Benecke zu, der ja immerhin auch ein Kinderbuch zu dem Thema geschrieben hatte, was eigentlich mit einer Maus geschah, wenn sie verweste und von Kleinstlebewesen zersetzt wurde.


  „Sind Sie eigentlich bei der Polizei richtig als Beamter auf Lebenszeit tätig?“, fragte Frau Steinmüller interessiert. „Oder haben Sie einen Vertrag mit dem Fernsehen, wie der Gottschalk?“


  „Weder noch“, sagte Benecke leicht amüsiert und kam nun auf das eigentliche Gesprächsthema zurück. „Ich habe ja nun schon mitbekommen, was für ein Schock das für Sie gewesen ist, als Sie die Leiche entdeckt haben …“


  „Det können Se laut sagen!“, meinte nun wieder Herr Steinmüller. „Wir jehen da janz friedlich her und denken uns nichts Böses und icke setz mir dann noch die Lesebrille auf, um erkennen zu können, wat auf der Schrifttafel so alles Interessantes über die Dolmengräber auf Rügen jeschrieben steht, da gellt plötzlich ein Schrei! Wie in diesen alten Edjar-Wallace-Filmen, wenn der Klaus Kinski aufjetreten ist.“


  „Und wer hat da geschrien?“, fragte Benecke.


  „Na, meine Frau, wer denn sonst?“, meinte Herr Steinmüller treuherzig.


  „Jetzt übertreibst du aber!“, protestierte seine Frau. „So doll habe ich doch gar nicht geschrien!“


  „Also icke sach Ihnen ehrlich, icke habe jar nich gewusst, dass meine Frau so laut schreien kann, denn normalerweise bringt sie eijentlich nichts aus der Ruhe. Aber in dem Moment … Meine Herren!“


  „Ja, das hat mich ja auch gewissermaßen völlig unvorbereitet getroffen!“, verteidigte sich Frau Steinmüller.


  „Und wie ging es dann weiter?“, wollte Benecke wissen, während nun endlich Georg Schmitz den Biergarten betrat und sich ebenfalls an den Tisch setzte.


  „Sie haben noch nichts Wesentliches verpasst“, wandte sich Lydia Benecke kurz an den Lokalreporter in fremdem Revier. Die beiden Steinmüllers sahen sich gegenseitig an und zuckten dann nahezu im selben Augenblick mit den Schultern.


  „Als meine Frau zu schreien aufjehört hatte und icke den Kopflosen auch jesehen hatte, habe icke mit dem Handy die Polizei anjerufen.“


  „Nein, du hast es versucht“, korrigierte seine Frau, „aber dein Handy-Akku war mal wieder leer …“


  „Ja, ja“, knurrte Herr Steinmüller. „Aber det spielt doch jar keine Rolle.“


  Frau Steinmüller wandte sich an Benecke und fuhr mit hochgezogenen Augenbrauen fort: „Also, mein Mann musste mein Handy nehmen, weil er die ganze Zeit mit seinem Gerät Videoaufnahmen gemacht hat. Ich war ja zugegebenermaßen so durch den Wind, dass ich bei dem Anruf kein vernünftiges Wort herausgebracht hätte.“


  „Sie haben während Ihres Spaziergangs zu den Ziegensteinen mit dem Handy gefilmt?“, hakte Benecke interessiert nach.


  „Ja, sicher“, meinte Herr Steinmüller.


  „Haben Sie auch der Polizei davon erzählt?“


  Wieder sahen sich die Steinmüllers kurz an, zuckten gemeinsam die Schultern und schüttelten anschließend annähernd synchron die Köpfe.


  „Danach hat doch niemand jefragt!“, stellte Herr Steinmüller dann fest.


  „Kann ich mir die Aufnahmen von Ihrem Chip herunterkopieren?“, fragte Benecke.


  „Wenn Se wissen, wie det jeht …“


  „Kein Problem! Wenn mein MacBook jetzt funktionieren würde …“


  „Nehmen Sie doch meinen Laptop“, schlug George hilfsbereit vor.


  „Danke“, sagte Benecke und wandte sich dann wieder den Steinmüllers zu. „Und nun schildern Sie mir doch bitte, ob Ihnen irgendetwas Besonderes aufgefallen ist.“


  „Abjesehen von dem Toten ohne Kopf auf dem Ziegenstein – nichts“, sagte Herr Steinmüller. „Wie schon erwähnt, wir sind Krimi-Fans und wissen natürlich Bescheid.“


  „Also, verändert haben wir ganz bestimmt nichts!“, versicherte nun seine Frau.


  „Wir sind nich mal näher heranjejangen“, ergänzte Herr Steinmüller. „Sah ja auch richtig wat fies aus, wie der da lag … In so einen offenen Halsstumpf hineinzusehen, det is ja wie im Horrorkabinett oder in der Jeisterbahn auf dem Rummel. Nur, dass det hier echt war.“ Er schloss kurz die Augen. „Jruselig!“, entfuhr es ihm.


  Er lügt, dachte Benecke. Die beiden Steinmüllers waren ihrer eigenen Aussage nach sehr wohl näher an den Geköpften herangetreten, denn andernfalls hätte keiner der beiden in den Stumpf hineinsehen können.


  Aber darauf kam es Benecke gar nicht an.


  Diese Lüge war gewissermaßen eine übliche Zeugensünde.


  Ihm ging es um etwas anderes.


  „Ich meine eigentlich, ob Ihnen etwas oder jemand aufgefallen ist, bevor Sie die Ziegensteine mit der Leiche erreichten.“


  „Ehrlich jesagt, weiß icke jetzt nich so richtig, wat Se damit eijentlich meinen“, bekannte Herr Steinmüller etwas verwirrt, nachdem der ratlose Blick seiner Frau ihm klargemacht hatte, dass von ihr wohl diesmal ausnahmsweise keine Antwort zu erwarten war.


  „Na ja, ist Ihnen irgendjemand begegnet? Kam Ihnen aus der Richtung des Leichenfundorts jemand entgegen, war irgendein Fahrzeug in der Nähe?“


  „Da war doch der Typ mit dem Handwagen“, meldete sich nun Frau Steinmüller zu Wort, „der mit dem Ziegenbart.“


  „Ein Handwagen?“, hakte Benecke nach.


  „Ja, da war ein leerer Plastiksack drauf. Ich dachte noch, das wäre ein kommunaler Gärtner oder so was.“


  „Oder jemand, der den Müll einsammelt und die Papierkörbe ausleert“, fügte ihr Mann hinzu. „Ansonsten sind uns nur noch ein paar Jogger bejechnet.“


  „Joggerinnen!“, korrigierte Frau Steinmüller sofort und stieß dabei ihren Mann an, bevor sie mit ziemlich spitzem Unterton fortfuhr: „Das wirst du ja wohl auch bemerkt haben, so wie du denen hinterhergestiert hast. Das habe ich nämlich sehr wohl gesehen!“


  In der eintretenden Stille holte George seinen Laptop und schloss über ein Datenkabel das Handy von Herrn Steinmüller an, um die Aufnahmen zu kopieren.


  Benecke befragte die Steinmüllers unterdessen noch etwas eingehender nach dem Aussehen des Mannes mit dem Handkarren und dem Ziegenbart.


  Einig waren sich die beiden allerdings nur darin, dass der Mann schon etwas älter gewesen sei.


  Mindestens vierzig und höchstens sechzig. Aber schon was die Kleidung betraf, gingen die Ansichten der beiden weit auseinander.


  George klickte kurz die Video-Clips durch, die Herr Steinmüller aufgenommen hatte. Die Joggerinnen waren darauf gut zu erkennen – von dem Mann mit dem Ziegenbart und seinem Handkarren sah man allerdings nur ganz kurz ein Rad vom Wagen, als Herr Steinmüller das Kameraauge seines Handys gesenkt, aber das Gerät noch nicht abgeschaltet hatte.


  „Ja, denken Se denn, det der Ziejenbart wat mit dem Jeköpften zu tun hatte?“, hakte Herr Steinmüller nach. Sein Blick glitt dabei zwischen Georg Schmitz und Mark Benecke hin und her. Aber keiner der beiden hatte offenbar Lust, darauf zu antworten.


  „Ich glaube, die beiden denken, dass der Tote mit dem Handwagen zum Ziegenstein transportiert worden sein könnte“, erklärte nun Lydia Benecke.


  Herr Steinmüller wurde daraufhin ganz blass. „Wenn icke dat jeahnt hätte“, murmelte er.


  „Na ja, sicher ist das ja nun auch noch nicht“, gab Mark Benecke zu bedenken. „Nur so was Ähnliches wie eine erste Arbeitshypothese eben.“


  Auf den Schrecken, dass sie dem Mörder vielleicht von Angesicht zu Angesicht begegnet waren, genehmigten sich die Steinmüllers erst mal noch ein zusätzliches Stück Blaubeerkuchen mit Sahne. Das lag zwar eigentlich deutlich über dem Kalorienlimit, das die beiden sich für den Tag gesetzt hatten, wie Frau Steinmüller auch sogleich einräumte, aber dem hielt sie entgegen: „Durch erhöhten Stress hat man ja auch eine erhöhte Verbrennung. Und heute hatten wir ja nun wirklich Stress genug, würde ich sagen.“


  „Na, wenn wir in der Sache wenigstens weiterhelfen konnten“, meinte Herr Steinmüller, und George, der ebenfalls mit Genuss ein Stück Kuchen mit Sahne vertilgte, fragte sich dabei, weshalb ein so dünner Mann auf Kalorien achtete. Wahrscheinlich aus Solidarität mit seiner Frau, ging es dem Reporter durch den Kopf. Das musste wohl echte Liebe sein.


  Nachdem die Steinmüllers sich alles von der Seele geredet hatten, machten sie sich zum Aufbruch bereit. Frau Steinmüller hatte schon zuvor immer wieder auf ihre Uhr geschaut, und es war offenbar so, dass die beiden noch einen privaten Termin hatten. Und auch wenn Morde und Morduntersuchungen sowohl für George als auch für Mark Benecke absolute Priorität genossen, so demonstrierten die Steinmüllers eine ganz andere Auffassung des Begriffs Privatleben.


  „Icke überlasse Ihnen meine Handynummer“, meinte Herr Steinmüller zum Abschied an Benecke gerichtet.


  Er übergab die Handynummer, geschrieben auf einen Bierdeckel, den Benecke in der Tasche verschwinden ließ.


  Benecke gab den Steinmüllers im Gegenzug ebenfalls seine Nummer.


  „Es könnte ja sein, dass Ihnen noch irgendetwas Wichtiges einfällt.“


  „Sicher.“


  „Und zögern Sie nicht, mich auch wirklich anzurufen! Klingeln Sie mich meinetwegen aus dem Bett, das spielt keine Rolle. Wenn der Gedanke da ist – immer raus damit. Sonst ist er nämlich vielleicht schon wieder weg, und ein Mörder freut sich, weil seine Chance sich erhöht, dass er ungeschoren davonkommt!“


  Offenbar bemerkte Herr Steinmüller Lydias Stirnrunzeln bei den letzten Bemerkungen ihres Mannes. „Tja, ich habe mich ja inzwischen daran gewöhnt, dass es bei Mark keine Grenze zwischen Arbeit und Privatleben gibt“, seufzte sie.


  Die Steinmüllers hatten offenbar Mitleid mit Lydia Benecke.


  „Na ja, eijentlich haben wir ja nun eine janze Weile darüber jeplaudert …“, meinte Herr Steinmüller, und seine Frau schien denselben Gedanken zu hegen, denn sie nickte heftig.


  „Es kann immer eine Kleinigkeit sein, die Ihnen erst später einfällt – oder bei der Ihnen erst später auffällt, dass sie wichtig sein könnte“, gab Benecke zurück.


  Frau Steinmüller wandte sich unterdessen an Lydia: „Ich hoffe, Ihr Mann lässt Sie auch ein bisschen Urlaub machen, Frau Benecke. Ich meine: Wenn er nicht will, ist er selbst schuld, oder? Darunter müssen Sie ja nicht leiden!“


  Lydia lächelte.


  „Da haben Sie eigentlich recht“, meinte sie schmunzelnd mit einem Seitenblick auf ihren Mann.


  Wenig später – die Steinmüllers waren gerade verschwunden – klingelte eines von Beneckes zwei iPhones. Er benutzte eines zum Telefonieren und das andere, um immer online zu sein.


  Am anderen Ende der Verbindung war Hauptkommissar Jensen.


  „Herr Benecke, ich wollte Sie fragen, ob wir uns morgen noch mal treffen könnten, um ein paar Dinge zu besprechen.“


  „Kein Problem, Herr Jensen! Kommen Sie zu mir ins Hotel oder …“


  „Eigentlich wäre es mir am liebsten, Sie kommen nach Stralsund ins Präsidium. Ich dachte mir, dass wir dann auch noch mal in Ruhe Ihre und unsere Tatortfotos durchgehen könnten. Mit Sicherheit ergeben sich auch noch Fragen zu diesem Insekt, das Sie aus dem Halsstumpf des Toten herausgezogen haben.“


  „Ich überlege gerade, wie ich nach Stralsund komme, da meine Frau den Wagen für eine Inseltour benötigt.“


  „Ach, der Herr Schmitz bringt Sie sicher gerne her, dann erfährt er nämlich gleich als Erster, was es an neuen Erkenntnissen gibt. An der Obduktion wird mit Hochdruck gearbeitet, und ich denke, da liegt morgen früh ein vorläufiger Bericht vor. Vielleicht wissen wir dann auch schon Genaueres über die Identität des Toten.“


  George, der ja nicht mitbekommen konnte, was Jensen im Einzelnen gesagt hatte, mischte sich ein: „Wenn Kommissar Jensen will, dass Sie zu ihm nach Stralsund kommen, um über die Ermittlungsergebnisse zu sprechen, fahre ich Sie gerne hin!“ Benecke sah George erstaunt an, und der Lokalreporter setzte noch hinzu: „Macht mir wirklich nichts aus!“


  „Ja, gut, wenn Sie mir das so anbieten …“


  „Ich freue mich sehr, dass Sie sich der Sache annehmen“, meinte Jensen am Telefon. „Wir stehen hier nämlich vor einem Rätsel – und es baut sich bereits ein erheblicher Druck auf alle ermittelnden Behörden und die Verantwortlichen in der Verwaltung auf, wie Sie sich ja denken können. Die Tourismusbranche ist in solchen Fällen hochsensibel. Und auf Rügen spielt der Tourismus die entscheidende Rolle.“


  „Ja, das kann ich mir gut vorstellen“, meinte Benecke.


  „Dass das unsere Arbeit behindert, brauche ich Ihnen ja wohl nicht zu sagen.“


  „Nein, davon kann ich auch ein Liedchen singen. Aber es ist nun mal, wie es ist – und das werden wir beide auch nicht ändern.“


  „Leider.“


  „Aber sagen Sie mir noch eins: Wieso denken Sie, dass Sie morgen mehr über die Identität des Toten wissen?“


  „Weil wir den Fall bis dahin mit den derzeit in Rügen und Umgebung offenen Vermisstenfällen abgeglichen haben. Wie gesagt, ein Großteil der Fälle ist bereits ausgeschieden, und morgen haben wir die Identität definitiv. Ich muss jetzt Schluss machen. Unser Chef will unbedingt, dass ich bei der Pressekonferenz dabeisitze, obwohl ich noch gar nichts sagen kann …“


  Benecke seufzte. „Verstehe. Sie stehen jetzt alle unter einem Riesendruck. Ich stelle mir gerade die Schlagzeilen des etwas unseriöseren Teils der Pressekollegen vor: Der Henker oder der Köpfer von Rügen oder so ähnlich!“


  „Die Kollegen von den bunten Blättern und dem Boulevard-Fernsehen, tja, die haben jetzt ihre Gruselgeschichte“, mischte sich George ein. „Schöne Grüße an Kommissar Jensen und seine Kollegen!“


  Jensen hatte zwar eigentlich das Gespräch beenden wollen, doch zu Beneckes Überraschung sprach er nun doch weiter. Es gab wohl so einiges, was er sich buchstäblich von der Seele reden musste, auch wenn sich das nicht mit seinem Terminkalender vereinbaren ließ und auch seine Vorgesetzten das sicherlich nicht so gerne sahen. Benecke ließ ihn natürlich gewähren. Schließlich hoffte er, dass er vielleicht doch irgendeine zusätzliche Information bekam. Die Neugier war einfach zu groß. Ganz oder gar nicht – das war sein Motto in solchen Dingen. Und wenn er sich eines Falles mal angenommen und die Sache ihn richtig gepackt hatte, gab es auch kein Halten mehr.


  Jensen fuhr fort: „Das einzig Positive an dem ganzen öffentlichen Druck, der jetzt entsteht, ist, dass wir wohl nicht um jeden Cent kämpfen müssen, wenn es um irgendwelche weitergehenden Untersuchungen am Tatort oder an der Leiche geht. Und ich nehme an, dass uns das LKA mit seinen Dienststellen auch mehr oder minder rund um die Uhr zur Verfügung steht.“


  „Dafür werden dann ein paar andere Fälle etwas weiter nach hinten verschoben, was?“, gab Benecke zurück.


  „Ja, ich sehe schon, Sie wissen, wie der Hase läuft.“


  „Am Geld bleibt es ja oft hängen.“


  „So ist das, leider.“


  „Vielleicht …“


  „Bis morgen, Dr. Benecke.“


  „Herr Jensen? Einen Moment noch. Sie sollten nach einem Mann zwischen 40 und 60 mit Ziegenbart und Handwagen fahnden. Und nach zwei Joggerinnen, die diesen Mann zur passenden Zeit in der Nähe des Ziegensteins gesehen haben könnten. Von den Joggerinnen gibt es Bildmaterial, das Herr Schmitz Ihnen gerne per E-Mail zuschickt.“


  Jensen klang aufgeregt: „Prima, soll er machen! Aber jetzt muss ich wirklich los.“


  Es machte „klick“, und das Gespräch war beendet.


  Mark Benecke steckte das iPhone weg. Er wandte sich an George und meinte: „Das Meiste haben Sie ja wohl mitbekommen.“


  „Ja.“


  „Ihr habt über Geld gesprochen?“, fragte Lydia ihren Mann etwas überrascht.


  „Beiläufig“, dämpfte Benecke die Stimme und überlegte, ob er das Gespräch mit der Einladung zu einem Glas Schorle oder Bier – für ihn natürlich alkoholfrei – in eine andere Richtung lenken sollte. Das Paar am Nachbartisch wechselte gerade mit Kaffee und Kuchen auf die Terrasse vor dem Hotel.


  „Ja, leider!“ Lydia schaute nicht gerade begeistert aus und ihr Mann erwiderte scheinheilig: „Wieso?“


  „Du hättest ruhig mal genauer nachhaken können, ob deine Dienste eigentlich auch bezahlt werden, Mark! Schließlich leistest du hier Arbeit und ruinierst gerade unseren Urlaub!“


  „Oder ich wandle den Urlaub gerade in einen Teil unseres normalen Lebens um!“, meinte Benecke ungerührt.


  „So kann man es auch ausdrücken.“


  „Urlaub ist sowieso nichts für mich“, winkte Benecke ab.


  „Weiß ich ja, aber …!“


  „Zumindest nicht mit Am-Strand-Liegen und Untätig-Rumsitzen. Dieser Fall interessiert mich einfach.“


  „Versprich mir, dass du diesen Jensen morgen mal fragst, wie das mit der Übernahme der Kosten ist.“ Sie deutete kurz in Georges Richtung und setzte hinzu: „Er kriegt wenigstens seine verfahrenen Spritkosten wieder rein, wenn er einen Artikel an seine Zeitung verkauft – aber was uns betrifft, sehe ich da nichts Vergleichbares!“


  ***


  Wenig später saßen Benecke und George im Wagen und waren wegen des MacBook-Problems unterwegs nach Putbus.


  Ihr Ziel war das IT-College im altehrwürdigen, ehemaligen Pädagogium am sogenannten Circus – einem ringförmig angelegten Platz, an dem eine Reihe von weißen Gebäuden im Kreis stand. In der Mitte befand sich eine nach geometrischen Prinzipien sternförmig angelegte Gartenanlage. George suchte einen Parkplatz und wenig später betraten sie das imposante Gebäude.


  „Schon beeindruckend!“, meinte Benecke, der sich neugierig umschaute.


  „Hier drin befindet sich seit einigen Jahren ein College zur Ausbildung von Computer-Spezialisten“, erklärte George.


  Im Eingangsbereich empfing sie ein schlanker Mann, der sich mit dem Namen Schrader vorstellte.


  „Wir hatten telefoniert“, sagte George.


  „Richtig“, erwiderte Schrader freundlich.


  „Unter Ihren angehenden IT-Spezialisten ist ja vielleicht jemand, der Herrn Beneckes MacBook das Leben retten kann.“


  „So schlimm steht es?“, fragte Schrader lächelnd nach.


  „Na ja, Sie würden mir wirklich sehr aus der Patsche helfen“, erklärte Benecke.


  „Tja, ich hatte nicht bedacht, dass zurzeit gerade noch eine wichtige Versammlung stattfindet, die etwas später begonnen hat als geplant. Wir mussten nämlich auf einen im Stau stecken gebliebenen Referenten warten. Bringen Sie etwas Zeit mit? Ich könnte Sie durch das Gebäude führen. Wir haben hier 2002 mit nur dreiunddreißig Schülern den Betrieb aufgenommen, aber inzwischen sind wir auf über vierhundert Bildungswillige angewachsen. Neben Fachinformatikern und Informatikkaufleuten bilden wir jetzt auch Mediengestalter aus, und im Rahmen der höheren Ausbildung der Bundesmarine kommen sogar deren angehende IT-Entwickler zu uns.“


  „Zeit haben wir eigentlich nicht“, wandte Benecke ein. „Es geht nämlich darum, einen Mörder zu fassen, und mir fehlt unglücklicherweise gerade das nach meiner Kamera zweitwichtigste Werkzeug.“


  Schrader verzog für einen Moment das Gesicht.


  „Geht es etwa um die schreckliche Geschichte mit dem Geköpften?“


  „Ja, genau.“


  „Also, die Sache ist ja so schnell rundgegangen auf unserer Insel, das können Sie sich gar nicht vorstellen. Angeblich soll da irgend so ein esoterischer Spinner schon vom Fluch der Ranengötter gesprochen haben“, fügte er nun lockerer hinzu.


  „In Bezug auf diesen Geköpften?“, fragte Benecke nach.


  „Ja, sicher, weil der doch an so einer uralten Grabstelle gefunden wurde! Das kam im lokalen Fernsehen. Ich hatte mir die Sendung eigentlich angesehen, weil ich den Bericht über unser College sehen wollte, der vorgestern gedreht worden ist. Leider hat mich ein Telefonanruf unterbrochen und mich etwas abgelenkt, sodass ich nicht alles mitbekommen habe. Jedenfalls wurde ein Verdächtiger kurzzeitig verhaftet, weil er an einer heiligen Stelle der Ranen so eine Art Zeremonie abhielt und Flüche ausstieß. Ich glaube, einige der Touristen haben das als Drohung verstanden … Aber ich will jetzt auch keine Gerüchte verbreiten.“


  „Wie lange müsste ich denn warten, bis einer Ihrer Informatikschüler Zeit hätte?“


  „Ein bis zwei Stunden oder so. Damit müssten Sie schon rechnen. Aber ich wüsste da eine Alternative.“


  „Und die wäre?“


  „Ich habe vorhin mit Dr. Wendlandt von der Firma EDV-Service Garz telefoniert. Dort würde man Ihnen gerne helfen. Als ich sagte, dass der berühmte „Maden-Doktor“ aus dem Fernsehen ein Computerproblem hat, war Dr. Wendlandt sofort bereit …“


  „Ist das weit von hier?“, unterbrach ihn George.


  „In Kasnevitz. Das ist nur ein Katzensprung.“ Der sympathisch wirkende Schulleiter verabschiedete sich von beiden.


  ***


  Drei Kilometer waren es von Putbus nach Kasnevitz zur EDV-Service GmbH Garz. Dort erhoffte sich Mark Benecke endlich Erlösung von seinen technischen Problemen.


  „Das sind Könner, die kriegen das wieder hin“, versprach George in beruhigendem Tonfall.


  „Hoffentlich!“


  „Ich weiß nicht, ob ich es schon erwähnte, ich kenne den Chef ganz gut – ein gewisser Dr. Reinhard Wendlandt aus Putbus. Hat auch klein angefangen, aber heute beschäftigt er dreißig Mitarbeiter oder sogar mehr. Und eigentlich befassen die sich auch nicht nur mit der Reparatur von PCs …“


  Benecke zog eine Augenbraue hoch. „Jetzt bin ich aber neugierig geworden. Was machen sie denn sonst noch so?“


  „Softwareentwicklung.“


  „Klingt interessant.“


  „Die Firma hat WUWA entwickelt – ein System zur schnittstellenlosen Datenübertragung. So etwas wünsche ich mir bei uns in der Redaktion, kann ich dazu nur sagen! Und außerdem engagiert sie sich für Bildung und Ausbildung. Die Firma von Dr. Wendlandt hat das ehemalige fürstliche Pädagogium, eine Internatsschule, wiederbelebt und daraus das sogenannte IT-College Putbus gemacht!“


  „Haben Sie darüber etwas geschrieben oder woher wissen Sie so genau Bescheid?“


  „Na logisch!“, lachte George. „In meinem Heimatort Geilenkirchen ist das weltweit bekannte IT-Unternehmen CSB-System AG eine Kooperation mit der EDV-Service Garz eingegangen. Zum Beispiel hier das M-Logbook.“ Er tippte auf einen kleinen schwarzen Kasten in der Ablage seines Lupos. „Mit diesem elektronischen GPS-gestützten Fahrtenbuch kann ich lückenlos meine Dienstfahrten dem Finanzamt nachweisen. Das ist eine erhebliche Arbeits- und Zeitersparnis, die ich nur jedem empfehlen kann.“


  In diesem Moment kamen Lokalnachrichten im Radio. George drehte den Lautstärkeregler etwas auf, und beide Männer hörten angestrengt zu, ob vielleicht irgendetwas über den Fall berichtet wurde.


  Natürlich kam der örtliche Rundfunk um dieses Thema nicht herum. Aber alles, was gesagt wurde, bestand aus sehr nebulösen Formulierungen und dem, was Mark Benecke auch gerne als kalten Kaffee bezeichnete. Informationen, die längst in der Welt waren und nun ständig wiederholt werden würden. So oft, dass man es schwer hatte, irgendeinen Teil davon wieder aus der Welt zu schaffen, wenn sich herausstellen sollte, dass er falsch war.


  Solche Dinge entfalteten ihre ganz eigene Dynamik. Eine Dynamik, die sowohl Benecke als auch George vertraut war. Und doch konnte man sich nur jedes Mal aufs Neue darüber wundern.


  „Seltsam“, meinte Benecke. „Von dem verrückten Esoteriker wurde nichts berichtet.“


  „Vielleicht hat dieser Sender die Nachricht einfach noch nicht“, meinte George. „Oder sie nehmen es mit dem journalistischen Ethos wirklich mal ernst und überprüfen vorher alles genau.“


  „Trotzdem – es hätte mich interessiert, was da los war.“


  „Glauben Sie, dass das etwas mit dem Fall zu tun hat?“


  Benecke zuckte mit den Achseln. „Ich halte ebenso wie meine Frau von Esoterik absolut gar nichts. Deshalb sind wir auch Mitglieder der Gesellschaft zur wissenschaftlichen Untersuchung von Parawissenschaften und haben die Petition zur Streichung der Homöopathie aus dem Leistungskatalog der gesetzlichen Krankenkassen unterschrieben. Aber der von den Esoterikern leider oft falsch benutzte Ansatz, dass prinzipiell alles mit allem zu tun haben kann, stimmt.“


  „Fragen Sie doch morgen Jensen. Wenn es wirklich eine Verhaftung gab, muss der das wissen.“


  Benecke nickte. „Ja – oder wir statten bei Gelegenheit mal diesem Sender einen Besuch ab, wenn sich da noch ein Hinweis ergeben sollte, der in diese Richtung weist.“


  „Fangen Sie jetzt nicht an, voreilig zu kombinieren“, lächelte George verschmitzt. „Nur weil irgendein Touristenschreck seltsame Rituale an heiligen Orten durchführt und irgendwelche Flüche in seinen Bart murmelt, muss das nichts mit der Leiche zu tun haben.“


  „Richtig. Aber andererseits komme ich über einen Punkt einfach nicht hinweg: Nämlich die Art und Weise, wie der Geköpfte an den Fundort gelegt – nein, regelrecht drapiert! – wurde. Der Mörder möchte, dass wir auf ihn aufmerksam werden. Er möchte, dass man ihn wahrnimmt. Dass man ihm in irgendeiner Form Beachtung schenkt – und das steckt vermutlich wohl auch hinter dem Auftreten dieses Sonderlings.“


  „Womit wir eine Verbindung hätten!“, gab George zu bedenken.


  „Eine gedachte Verbindung“, widersprach Benecke. „Keine, die auf untersuchten Tatsachen beruht.“


  ***


  Lydia Benecke hatte es vorgezogen, die beiden Männer nicht auf ihrer Fahrt nach Putbus zu begleiten. Stattdessen wollte sie sich etwas Bewegung verschaffen. Sich heute noch mit ihrem Mann zu verabreden, erschien ihr wenig sinnvoll. Mark hatte sich an diesem Fall festgebissen wie ein übereifriger Terrier im Hosenbein eines Postboten und das bedeutete auch, dass er einfach nicht mehr loslassen würde. Jedenfalls nicht, bevor er die Sache nicht zu seiner Zufriedenheit aufgeklärt hatte. Selbst wenn das unter Umständen sehr lange dauerte.


  


  So hatte Lydia sich ein Mountainbike ausgeliehen und war damit in Richtung Sellin gefahren. Dort gab es nämlich, wie sie an der Rezeption des Hafenhotels Viktoria erfahren hatte, eine weltweit neuartige Einrichtung, die Besucher trockenen Fußes auf den Grund der Ostsee brachte – eine Tauchgondel.


  Lydia hatte sich sofort dazu entschlossen, der Seebrücke in Sellin einen Besuch abzustatten und die Welt unter den Wellen näher kennenzulernen. Dreißig bis vierzig Minuten dauerte eine Tauchfahrt, so hatte ihr der Kellner Heiko erzählt.


  Die Radstrecke von Lauterbach nach Sellin war schon eine sportliche Herausforderung. Das war gerade die richtige Unternehmung für einen angebrochenen Tag.


  Das Wetter war gut. Lydia hatte ein mittleres Tempo angeschlagen und sich dabei ausgerechnet, dass sie am Abend wieder zurück sein konnte, falls sie sich nicht noch dazu entschloss, durch Sellin zu bummeln und vielleicht die Aussicht auf das Meer noch länger zu genießen. Sie brauchte sich um die Heimfahrt keine Gedanken zu machen, da sie jederzeit den Rücktransportdienst vom „Rügenlive Miet- und Ausflugsservice“ in Anspruch nehmen konnte.


  Als Lydia am Ende der sehenswerten Seebrücke in Sellin ankam, hatte sie Glück. Die Tauchgondel war gerade aufgestiegen und etwa dreißig Personen verließen die Tauch- und Bildungseinrichtung. Die Leute sahen sehr zufrieden aus. Lydia hörte sie über die Eindrücke reden, die sie gewonnen hatten. Vier Meter unter der Wasseroberfläche und damit einen Meter über dem Meeresboden seien sie gewesen, meinte einer von ihnen. „Was mich ja wundert ist, dass ich keinerlei Druckveränderung gespürt habe!“, meinte ein anderer.


  „Aber das ist doch der Witz dabei!“, gab dessen Frau zurück.


  „Wieso?“


  „Stand doch da auf der einen Tafel zu lesen: Es herrscht jederzeit derselbe Druck wie über Wasser. Und auch, dass Seekrankheit ausgeschlossen ist, weil sich die Tauchgondel nicht seitwärts bewegt und damit nicht schlingert.“


  „Auf die Tafel habe ich gar nicht geachtet!“


  „Aber ich – und zwar schon, bevor wir den Besucherraum betreten haben. Glaubst du vielleicht, ich wäre sonst überhaupt mit in die Tiefe gegangen, wo mir doch sonst schon schlecht wird, wenn ich in einem Wagen mit zu weicher Federung oder in einem Reisebus mitfahre?“


  „Man scheint hier ja an alles gedacht zu haben!“, ging es Lydia durch den Kopf. Der Andrang für die nächste Tauchfahrt war ziemlich groß.


  Einige wollten anscheinend als Erste einsteigen, um sich den besten Platz zu sichern. Lydia seufzte. Diese Drängelei war ihr total zuwider, und sie hielt sich etwas zurück. Plötzlich wurde sie von hinten ziemlich ungestüm angerempelt, sodass sie fast ins Stolpern geriet. Sie hatte das Gefühl, einen Ellenbogen oder Regenschirm in den Rücken gestoßen zu bekommen. Auf jeden Fall war es etwas ziemlich Hartes.


  Lydia drehte sich um und sah in die missmutigen Gesichtszüge einer Frau, die sie auf rund fünfzig Jahre schätzte. Neben den tief zerfurchten, sehr unfreundlich wirkenden Gesichtszügen war das Auffälligste an dieser Frau das rötliche Haar, das in hervorstechender Weise mit der blassblauen Windjacke kontrastierte, die sie trug.


  „Etwas vorsichtiger, bitte!“, sagte Lydia, nachdem dann auch noch ihr Fußgelenk unter der ungestümen Art der Rothaarigen zu leiden gehabt hatte. Solche Verhaltensweisen erlebte sie bei Konzerten öfter, da sie mit ihrer Größe von nur 1,58 m gerne mal übersehen wurde.


  „Tut mir leid!“, knurrte die Rothaarige auf eine Weise, die Lydia die Stirn runzeln ließ. „Ja, mein Gott, jetzt schauen Sie mich doch nicht an wie ein Auto! Kann ja wohl mal vorkommen, da braucht man sich ja nicht gleich so anzustellen.“


  Lydia sah in den Augen dieser Frau ein gewisses Flackern aufleuchten, wie sie es selten zuvor bei jemandem gesehen hatte. Das war mehr als nur die ganz gewöhnliche Unausgeglichenheit, wenn man vielleicht beim Zelturlaub die Isomatte vergessen und dementsprechend schlecht geschlafen hatte oder wenn das Wetter den Urlaub verhagelte, was auf Rügen im Übrigen selten vorkam.


  Jedenfalls entschied Lydia, erst einmal nichts mehr zu sagen.


  Was auch immer mit der Rothaarigen los war, sie schien ihr in einem psychischen Ausnahmezustand zu sein. Eine wandelnde Bombe, die schon der kleinste Funke sofort zur Explosion bringen konnte.


  „Ist noch was?“, blaffte die Frau Lydia auch schon wieder an.


  „Nein“, beeilte sich diese zu antworten


  Lydia sorgte dafür, dass während des Wartens immer ein gewisser Abstand zwischen ihnen blieb.


  Am Ende muss ich mich noch entschuldigen, wenn die mir vor das Schienbein tritt, dachte die Frau des Kriminalbiologen.


  Auf einmal erscholl ein Ruf aus der wartenden Menge: „Hallo Frau Grasmück, sind Sie auch hier?“


  Die derart angesprochene Rothaarige nickte mit mürrischer Miene in Richtung der Rufenden und murmelte leise vor sich hin.


  Mehr bekam Lydia davon nicht mehr mit. Eine Gruppe junger Männer schob sich zwischen ihnen und verdeckte diese unangenehme Person sowohl optisch als auch akustisch mit ihren tiefen Stimmen, ihrem Gelächter und ihren Witzen. Nur hin und wieder drangen noch ein paar aggressive Wortfetzen der Rothaarigen zu ihr herüber.


  


  Während des Abtauchens und auf Tauchstation gab einer der beiden Mitarbeiter eine interessante wie unterhaltsame Einführung in die Ostsee, ihre Bewohner und ihre Schutzbedürftigkeit. Er erläuterte dabei die Lebewesen, die durch die mannshohen, sechs Zentimeter starken Fenster zu beobachten waren. „Jede Jahreszeit, ja jeder Tag unter Wasser ist anders. Mal – so wie heute – transportieren Strömungen Ohrenquallen heran, die langsam und ästhetisch vor den Fenstern dahinschweben. Mal sind zum Beispiel Garnelen zu sehen oder, wenn auch seltener, Fische. Achten Sie auch auf die dunklen Gebilde am Boden – das sind Miesmuscheln, die sich auf Steinen angesiedelt haben. Sie filtrieren die mikroskopisch kleinen Algen aus dem Wasser, von denen in der warmen Jahreshälfte die Sichtweite abhängt, welche heute ausgezeichnet ist. Hier sehen Sie eine Ostseegarnele. Sie ist fast durchsich…“ Weiter kam er nicht, denn plötzlich rief ein kleiner Junge laut in den Raum: „Mama, schau mal, da schwimmt eine Qualle. Die sieht aber komisch aus!“ Alle Besucher drehten wie auf Kommando die Köpfe zum entsprechenden Fenster und starrten nach draußen ins Meerwasser. Der Mitarbeiter erklärte, dass es sich bei diesem Tier um eine sogenannte Rippenqualle handele, die eigentlich überhaupt keine Qualle sei. Diese Art heiße „Seewalnuss“ und sei – sehr wahrscheinlich in Ballastwassertanks von Schiffen – von der Küste Nordamerikas vor einigen Jahren in die Ostsee eingeschleppt worden. „Wir wissen gegenwärtig nicht, wie sich diese Art längerfristig in der Ostsee verhalten wird. In ihrer Eigenschaft als Unterwasserobservatorium, das ganzjährig und sehr regelmäßig taucht, führt die Tauchgondel Sellin gemeinsam mit ihren Schwestereinrichtungen deshalb entsprechende Forschungen durch: Wir schätzen bei jeder Tauchfahrt die Anzahl der beobachteten Seewalnüsse sowie die Sichtweite ab. Aus diesen Daten berechnet der Ko-Eigentümer vom Unternehmen Tauchgondeln, der Meereszoologe ist, dann die ungefähre Individuendichte pro Zeiteinheit dieser für uns Menschen, aber nicht für alle Ostseetiere, harmlosen Tiere.“


  Lydia war tief beeindruckt.


  Gerlinde Grasmück offenbar auch. Sie verharrte ganz in sich versunken vor einem der Fenster und ihr Gesicht wirkte jetzt fast entspannt.


  Lydia spürte einen leichten Schmerz und beinahe wären ihr die Beine eingeknickt.


  „Entschuldigung“, murmelte jemand.


  Lydia drehte sich um. Eine Rollstuhlfahrerin war ihr in die Hacken gefahren.


  „Schon gut.“


  „Mei, das war wirklich koa‘ Absicht!“


  „Ist ja nichts passiert.“


  Lydia schätzte die Frau auf Mitte dreißig. Sie hatte dunkles Haar und ein sympathisch wirkendes Lächeln.


  Ihr Akzent verriet, dass sie wohl aus Bayern kommen musste. „Wissen Sie, ich bin ja unheimlich begeistert von der Unterwasserwelt und vor meinem Unfall war ich auch eine leidenschaftliche Taucherin. Jetzt ist das alles etwas schwieriger geworden.“


  „Das kann ich mir denken“, nickte Lydia.


  Die Frau beugte sich etwas vor. „Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten?“


  „Sicher.“


  Sie zog einen Fotoapparat hervor. „Ich habe mit meiner Verwandtschaft in Rosenheim eine Wette abgeschlossen, ob mit meinem Rollstuhl eine Tauchfahrt von einer halben Stunde hier möglich ist. Der ist zwar nur normalbreit, aber trotzdem bin ich ja doch körperlich etwas eingeschränkt.“


  „Ich mache gerne ein Foto“, versprach Lydia.


  „Ich habe von zu Hause aus extra hier angerufen, ob es möglich ist. Es ist! Super, net wahr?“, freute sich die Frau.


  Anschließend stellte der Mitarbeiter mit den Ohrenquallen die „echten“ Quallen und deren erstaunlichen Lebenszyklus näher vor.


  Nun öffnete sich ein weiteres Fenster in die Ostsee: ein 3D-Film gab tiefere Einblicke in das jüngste Meer der Erde und das Leben seiner Bewohner.


  Langsam setzte sich die Tauchgondel wieder in Bewegung. Während des Auftauchens erfuhren die Besucher, welche Tiere und Pflanzen man selbst am Strand finden und wie jeder zum Schutz dieses Meeres beitragen könne. Gern nahmen Lydia und viele andere Besucher kostenlose Infomaterialien und „Fisch-Einkaufsführer“ vom World Wide Fund for Nature mit, der Naturschutzpartner vom Unternehmen Tauchgondeln ist. Eine phantastische Reise in die Welt der Ostsee, dachte Lydia, wieder auf der Seebrücke zurück.


  ***


  Inzwischen hatten Benecke und George den Firmensitz der EDV-Service GmbH Garz in Kasnevitz erreicht. Im Büro von Dr. Wendlandt trafen sie auf zwei Männer, die dort offenbar zu einer Besprechung anwesend waren.


  „Oh, wir wollen aber nicht stören!“, meinte George.


  „Dann hätte ich doch nicht gesagt, dass Sie herkommen sollen“, meinte Dr. Wendlandt, ein gemütlich wirkender Endfünfziger. „Setzen Sie sich doch.“ Er wandte sich an seine beiden Gäste und fuhr dann fort. „Mit unserer Besprechung sind wir eigentlich auch zu Ende, aber als ich zwischendurch die Bemerkung fallenließ, dass der berühmte „Madendoktor“ gleich kommt, da baten mich die beiden, Sie doch einfach hereinzuholen!“


  „Eigentlich ging es ja nur um mein MacBook“, sagte Benecke.


  „Das kriegen wir hin. Da machen Sie sich mal keine Sorgen.“


  3. Kapitel


  Er erwachte mit furchtbaren Schmerzen. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war der Geschmack von Ranen-Met und Honigkuchen, der angeblich auch nach den alten Rezepten dieser vorchristlichen Bewohner Rügens gebacken und zu rituellen Handlungen benutzt worden war. Bilder schwirrten ihm durch den Kopf. Eine geschnitzte Svantevit-Figur, deren vier Gesichter in vier verschiedene Richtungen blickten, Ranen-Wein, Ranen-Met, ein Trinkhorn und eine nervtötend eindringliche Stimme, die irgendwelchen esoterischen Unsinn von sich gegeben hatte. Aber was tat man nicht alles für einen Schluck, wenn man durstig war? Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er einen klaren Gedanken fassen konnte und der Schmerz etwas nachließ. Sein Kopf brummte. Er hob die rechte Hand und betastete vorsichtig die Stirn. Offenbar hatte er einen Schlag bekommen, denn dort war eine schmerzende Schwellung. Jede Bewegung fiel ihm schwer, so als hätte er Blei in Armen und Beinen. Zudem war ihm furchtbar übel.


  Der Raum, in dem er sich befand, war vollkommen dunkel. Er konnte nicht einmal die Hand vor Augen sehen. Der Untergrund war sandig. Außerdem hörte man in der Ferne ein beständiges Rauschen.


  Das Meer!


  „Hallo?“, fragte er mit entsetzlich schwach klingender Stimme. „Ist da wer?“


  Er bewegte das Bein und vernahm ein Geräusch wie das Rasseln einer Kette. Im nächsten Augenblick stellte er durch Abtasten fest, dass es sich tatsächlich um eine Kette handelte. Ihm fuhr der Schreck in die Glieder. Ein Eisenring umfasste sein Fußgelenk. Tiefste Verzweiflung keimte in ihm auf. Man hatte ihn angekettet wie einen Hund.


  Dann hörte er ein leises Geräusch.


  Er lauschte angestrengt.


  Ein Schloss wurde geöffnet, ein Riegel zur Seite geschoben.


  Leise quietschend öffnete sich eine Tür, und der von draußen hereindringende Lichtschein war so grell, dass er geblendet wurde und die Augen zukniff. Das Licht fiel von schräg oben ein. Eine Gestalt kam ein paar knarrende, hölzerne Treppenstufen herab. Er öffnete die Augenlider einen Spalt und versuchte, die Person zu erkennen. Sie hob sich als Schattenriss dunkel gegen das Licht ab, ebenso wie – ihm gefror das Blut in den Adern – die Axt.


  Der Schatten eines Henkers, ging es dem Angeketteten durch den Kopf.


  Er schluckte. Ein Kloß schien ihm im Hals zu stecken. Die Kehle fühlte sich ausgetrocknet an, und da war immer noch ein Rest des schalen Geschmacks, den dieser Ranen-Met hinterlassen hatte.


  Er wartete ab, rührte sich nicht. Sein Herz raste.


  Die Gestalt zögerte. Für einen kurzen Moment fiel das Licht so herab, dass man die feingliedrige Hand sehen konnte, die sich um den Axtstiel schloss.


  Ein Ring blitzte im Licht kurz auf.


  Der Gefangene wartete, bis die Gestalt sich noch weiter näherte. Ein plötzlich auftretender Windstoß sorgte dafür, dass die Tür sich knarrend bis auf einen kleinen Spalt schloss. Es wurde merklich kühler und dunkler. Der geheimnisvollen Gestalt entfuhr ein kleiner Laut.


  Jetzt oder nie! „Was wollen Sie von mir?“, mehr röchelnd als verständlich entrang sich der Kehle des Eingesperrten diese Frage.


  Keine Antwort.


  „Wo sind die anderen?“, fügte er noch schwächer hinzu.


  Plötzlich verspürte er einen Luftzug. Dem ersten Schlag konnte er noch ausweichen, jedoch fühlten sich seine Bewegungen seltsam träge an, als würde sein Körper nicht auf ihn hören wollen. Ein reißender Schmerz durchschoss seinen Knöchel – in seiner Panik hatte er das kalte Eisen vergessen, das seinen Bewegungsradius enorm einschränkte. Sein Gegenüber taumelte, vom Schwung der Axt ins Leere überrascht, fing sich aber schnell wieder und machte einen Schritt auf sein Opfer zu. Das Rasseln der Fußkette verriet, dass der Gefangene sich panisch hin und her bewegte.


  Ein Lichtstrahl brach sich auf der Axt, die sich von Neuem erhob. Das Opfer mobilisierte all seine Kräfte, um sich mit einem verzweifelten Satz nach vorne auf seinen Peiniger zu werfen. Doch die Kette am Knöchel bereitete seinem Vorhaben ein abruptes Ende. Er schlug mit dem Gesicht auf dem Boden auf und ihn durchschoss ein höllischer Schmerz. Nichts konnte dem Axthieb mehr Einhalt gebieten, der mit unaufhaltsamer Präzision niedersauste.


  Stille trat ein.


  ***


  Es war weit nach Mitternacht. Und der Himmel hatte sich mit Dunst zugezogen. Der Mond wirkte wie ein verwaschener Lichtfleck, und im Osten schimmerten bereits die ersten Strahlen der Morgensonne über den Horizont. Ein besonderes Zwielicht herrschte in dem Wäldchen – aber es war auch ein besonderer Ort.


  Der Opferstein von Quoltitz, ein über siebzig Tonnen schwerer Granitfindling, lag zwischen gespenstisch wirkenden, knorrigen Bäumen, von denen man glauben konnte, dass sich aus der Runde jederzeit die Gesichter von Naturgeistern und Sagengestalten herausschälen mochten.


  Ächzend schleifte die Schattengestalt den schlaffen, kopflosen Körper bis zu dem von grünem Moos überwucherten Stein und lehnte ihn dagegen. Der Kopflose drohte in sich zusammenzusacken. Dann wurde ein Seil um seinen Oberkörper geschlungen und das andere Ende auf die gegenüberliegende Seite des Opfersteins geworfen, den Caspar David Friedrich bereits 1806 auf einer Zeichnung verewigt hatte.


  Die Gestalt umrundete den großen Stein und zog den Kopflosen dann mit dem Seil auf den Findling hinauf.


  Es dauerte eine Weile, bis der Leichnam endlich dort lag, wo er seine endgültige Position finden sollte.


  Keine letzte Ruhe.


  Nein, die sollte er nicht finden – weder hier, noch anderswo.


  Es wurde rasch heller. Jetzt musste es schnell gehen, sonst tauchten vielleicht die ersten Spaziergänger auf, die den besonderen Reiz der frühen Morgenstunde zu schätzen wussten. Mit einiger Mühe kletterte die Gestalt auf den Stein. Die Finger holten eine Tablettendose hervor und öffneten sie. Darin befanden sich drei verschiedene Käfer-Präparate. Eines davon wurde mit einer Pinzette entnommen und sorgfältig in den Halsstumpf des kopflosen Toten platziert.


  Gut so, dachte die Gestalt und verharrte einige Augenblicke nahezu bewegungslos. Alles schien perfekt, die Ordnung war fast wiederhergestellt.


  Endlich!


  Aber zwei Käfer waren noch übrig …


  ***


  Lydia und Mark Benecke saßen im Frühstücksraum des Hafenhotels Viktoria. Während ihr Ehemann sich mehr mit seinem MacBook als mit den kulinarischen Verlockungen des Hotelfrühstücks befasste, hatte Lydia sich bereits an dem reichhaltigen Buffet bedient,


  „Super! Alles funktioniert wieder!“, meinte ihr Gatte begeistert.


  „Na, dann hat sich ja der Ausflug zu der IT-Akademie gelohnt!“, gab Lydia zurück.


  „Und ob!“


  „Ich habe dir ein Stück Apfelkuchen mitgebracht. Den isst du doch zum Frühstück am liebsten!“


  Benecke sah sie erst verwirrt an und warf dann einen Blick auf den Apfelkuchen. Das war zwar nicht gerade ein typisches Frühstück, aber was war sonst schon typisch an ihm? Ein Nasenring, ein Stück Apfelkuchen zum Frühstück und eine Lederhose – das passte seiner Ansicht nach alles wunderbar zusammen und war Ausdruck seines ausgeprägten Individualismus, den er aber nicht kultivierte und auf den er nicht stolz war.


  „Hast du unseren ‚Rasenden Reporter‘ schon gesehen?“, fragte Benecke, nachdem er den ersten Happen vom Apfelkuchen genommen hatte, während es Lydia sehr viel klassischer mit Rührei und Brötchen versuchte.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich nehme an, dass er gleich auftaucht.“


  „Na, hoffentlich.“


  „Wenn du mit Herrn Schmitz nach Stralsund zu diesem Kommissar fährst, dann könnte ich ja eigentlich auch was unternehmen, habe ich mir überlegt.“


  „Sicher. Ich bin auch so schnell wie möglich zurück und vielleicht …“


  „Ist der Fall dann schon geklärt? Du träumst, Mark! Dann ergeben sich doch nur neue Fragen.“ Sie seufzte und fuhr dann fort: „Ich dachte, ich versuche es mal mit dem Nationalpark Jasmund.“


  „Ja, mach das ruhig … Du hast ja den Wagen!“


  


  Endlich tauchte George auf. Wie immer war er mit einer Vielzahl größerer und kleinerer Taschen behängt: Laptop, Kamera, diverse Objektive – eben die Utensilien, die für einen Reporter unverzichtbar waren. „Ja, ich musste noch ein bisschen in der Frühe arbeiten“, erklärte er dann auch sofort, als er die fragenden Blicke bemerkte.


  „Ein kleiner Bericht für die Heimatzeitung?“, gab Benecke lächelnd zurück.


  „Genau. Ich weiß ja nicht, wann ich heute dazu kommen werde. Außerdem habe ich mich per Internet etwas mit den Ranen und den alten Kultstätten beschäftigt, die es hier ja ziemlich zahlreich auf Rügen gibt, und bin dann leider hängengeblieben …“ Er biss herzhaft in ein frisches Brötchen, und seinem Gesichtsausdruck konnte man entnehmen, dass es ihm schmeckte.


  Benecke hob die Augenbrauen.


  „Die Umstände, unter denen der Kopflose gefunden wurde, haben Sie wohl auch nicht losgelassen, was?“


  „Kann man wohl sagen. Ich dachte, ich finde vielleicht irgendetwas darüber, was Köpfe in den alten Ranen-Kulten so zu bedeuten hatten. Ich meine, schließlich besaß doch ihr Hauptgott Svantevit vier Köpfe und wenn der Täter uns mit dieser Inszenierung der Leiche, wie ich das mal ganz unfachmännisch nennen möchte, etwas sagen will, dann könnte doch der Schlüssel dazu genau darin zu finden sein.“


  „Na ja …“, murmelte Benecke, den es irgendwie beunruhigte, dass George noch immer das Brötchen zwischen den Zähnen hatte.


  „Oder ist das zu sehr um die Ecke gedacht?“


  „Na ja, wir wissen einfach noch sehr wenig. Aber wenn Sie schon mal nachgesehen haben: War denn etwas Interessantes dabei, was uns weiterbringen könnte?“


  George seufzte: „Ehrlich gesagt, nicht so richtig. Nur Allgemeines. Die Vierköpfigkeit von Svantevit wird zum Beispiel als ein Symbol von vierfacher Kraft gedeutet, wobei eigentlich niemand genau weiß, was tatsächlich dahintersteckt. Eine andere Meinung besagt, dass die vier Köpfe in alle Himmelsrichtungen schauen können, also Svantevit als Gott dargestellt wird, der ,alles‘ sieht.“


  „Verstehe. Die Ranen haben wahrscheinlich im Gegensatz zu den Christen sehr wenig aufgeschrieben.“


  George lächelte und tätschelte seinen Laptop. „Richtig. Und wer schreibt, der bleibt – die anderen eben nicht. Wie auch immer: Damit habe ich nur die Zeit vertrödelt.“ Er fasste sich an den Bauch. „Und das, obwohl Frühstückszeit ist. Das will schon was heißen …“ Dabei blickte er sehnsüchtig zum üppigen Frühstücksbuffet hinüber, von dem er sich beim Betreten des Raums im Vorbeigehen schon ein Brötchen geschnappt hatte.


  Benecke deutete diesen Blick richtig und meinte dann: „Ich will ja nicht drängen, aber müssten wir nicht so langsam aufbrechen, wenn wir pünktlich in Stralsund sein wollen?“


  George blickte auf seine Armbanduhr und machte anschließend eine wegwerfende Handbewegung.


  „Ach, den kleinen Rückstand holen wir schon wieder auf! Da werde ich eben ein bisschen schneller essen und anschließend noch ein bisschen schneller fahren müssen!“


  Benecke begeisterte die Vorstellung eines sportlichen Fahrstils gar nicht. Er fuhr am liebsten mit der Bahn oder mit seiner Frau, deren vorausschauenden Fahrstil er gut kannte.


  Der Reporter legte seine Utensilien auf einen freien Stuhl, trennte sich fürs Frühstück sogar ausnahmsweise für ein paar Augenblicke von seiner Kamera und kehrte anschließend mit einem ansehnlich gefüllten Teller vom Frühstücksbuffet zurück.


  „Kann es sein, dass der Täter seine Macht demonstrieren will?“, fragte er dann kauend. „Jemand, der sich mal sehr ohnmächtig gefühlt hat, der tief gedemütigt wurde und jetzt mit der Macht uralter Götter im Rücken zurückkehrt, um … Tja, um was eigentlich?“


  „Darauf hat Hauptkommissar Jensen vielleicht eine Antwort – falls wir ihn heute noch antreffen“, antwortete Benecke.


  George tat jedoch so, als hätte er den gewissen Unterton in der Stimme des Kriminalbiologen nicht bemerkt.


  Der Kellner kam an den Tisch und fragte George, ob er Tee oder Kaffee wollte.


  „Im Moment das, was schneller geht“, entgegnete der Reporter.


  „Das geht beides schnell.“


  „Dann Kaffee.“


  


  Wenig später kam der Kellner mit dem Kaffee zurück. „Bitte schön.“ Dann wandte er sich an Benecke und gab ihm das Buch, das er unter den Arm geklemmt hatte. „Würden Sie mir bitte dies einmal signieren? Für Heiko Rypalla.“


  Der etwa einsachtzig große, mittelblonde Mann in den Vierzigern lächelte etwas verlegen. „Das bin ich!“


  Benecke sah auf das Buch. „Ja, im Prinzip bin ich gerne bereit, zu signieren, aber …“


  „Hier ist ein Stift!“


  „… aber ich bin nicht Frank Schätzing!“


  Heiko Rypalla runzelte die Stirn. „Sie sind doch der, bei dem es immer um Wissenschaft geht! Aus dem Fernsehen!“


  „Ja, bei mir geht es auch um Wissenschaft, aber um eine etwas andere. Ich bin Mark Benecke, der Maden-Doktor, der durch Untersuchung der Insektenbesiedelung den Todeszeitpunkt von Menschen bestimmt!“


  „Oh!“, entfuhr es Rypalla. „Dann will ich trotzdem ein Autogramm, aber lieber auf die Serviette.“ George bemühte sich indessen, einen etwas zu großen Bissen herunterzuschlucken.


  „Da Sie schon einmal hier sind, können Sie uns vielleicht bei etwas anderem weiterhelfen“, holte George nun tief Luft.


  Rypallas Stirnrunzeln verstärkte sich. „Ist was mit dem Kaffee oder fehlt Ihnen noch etwas?“


  „Nein, nein!“


  George klappte den Laptop auf. Ein paar Tastenklicks und ein Bild der beiden Joggerinnen am Ziegenstein war zu sehen. „Ich weiß, dass es unverschämt ist, aber haben Sie in Ihrem Hotelbüro vielleicht einen anständigen Drucker, mit dem man davon einen Papierabzug machen könnte?“


  „Ja, das lässt sich machen“, meinte Rypalla.


  Er betrachtete die Gesichter der beiden Frauen etwas länger.


  „Kennen Sie eine der Damen?“, hakte George nach, der für so etwas einen untrüglichen Instinkt besaß.


  „Ja, die beiden waren vor etwa einer Woche hier und haben einen ziemlichen Aufstand veranstaltet. Und das vor den anderen Gästen!“


  „Worum ging es denn bei diesem Aufstand?“, forschte George interessiert nach.


  „Nun, es war kein Zimmer für die beiden reserviert, und mit Seeblick, wie die zwei es gerne gehabt hätten, war nichts mehr frei. Dann stellte sich schließlich heraus, dass die beiden Frauen unser Hotel schlicht verwechselt und woanders reserviert hatten. Wir waren also vollkommen unschuldig.“


  „Wissen Sie noch, in welchem Hotel die beiden reserviert hatten?“


  „Bei den Kollegen vom Hotel Seestern in Baabe. Wollen Sie den Weg dahin wissen?“


  „Gerne. Die beiden Frauen sind vielleicht wichtige Zeugen in dem Mordfall mit dem Geköpften. Sie haben sicher davon gehört?


  Der Kellner nickte.


  Benecke mischte sich nun ein und sagte an George gerichtet: „Wir müssen nach Stralsund, wir können da unmöglich jetzt vorbeifahren.“


  „Wissen Sie was, ich werde einfach mal im Seestern anrufen, ob die beiden Frauen dort sind. Dann fahren Sie auf jeden Fall nicht umsonst hin!“ Rypalla deutete auf Georges Frühstücksteller. „Ein paar Minuten sind Sie ja sowieso noch hier, denke ich …“


  „Gut“, murmelte George und stürzte sich ein zweites Mal auf das Buffet.


  Noch bevor er aufgegessen hatte, war Rypalla wieder zurück. „Die beiden Damen sind auf einer Exkursion in den Nationalpark Jasmund und wahrscheinlich erst heute am späten Nachmittag wieder zurück.“


  „Bedauerlich“, sagte George.


  Rypalla gab ihm einen Zettel. „Hier habe ich die Namen der beiden. Wenn Sie wollen, kann ich dafür sorgen, dass an der Rezeption im Hotel Seestern eine Nachricht für die beiden Zeuginnen hinterlassen wird.“


  „Gute Idee“, meinte George. „Am besten, Sie hinterlassen dort meine Handy-Nummer.“


  „Kein Problem. Für einen Rückruf kann ich natürlich nicht garantieren …“


  „Nein, natürlich nicht.“


  Mark Benecke erhob sich nun und verabschiedete sich noch von Lydia, die während des Gesprächs der Männer zwar noch am Tisch gesessen, aber in dieser Zeit still die Informationsbroschüre zum Nationalpark Jasmund studiert hatte.


  Benecke drängte George, sich etwas zu beeilen.


  Seine Frau stichelte: „Als passionierter Nicht-Autofahrer kann er die Entfernung nicht wirklich abschätzen.“


  ***


  Während der Fahrt nach Stralsund sah sich Benecke noch einmal die Tatortfotos auf dem Display seiner Digitalkamera an, in der Hoffnung, dass ihn darauf irgendetwas, das er zunächst nicht beachtet hatte, vielleicht plötzlich auf die richtige Spur brachte. Manchmal war das so. Aber offenbar nicht dieses Mal.


  Von dem Käfer hatte er auch eine schöne Aufnahme gemacht. Der Käfer selbst war natürlich ein Beweisstück und würde wahrscheinlich in einer Asservatenkammer landen anstatt in einem Naturkundemuseum, wo dieses Präparat zweifellos eher hingehört hätte.


  „Sagen Sie, haben Sie vielleicht etwas darüber gefunden, wie die Ranen und ihre Götter mit Käfern zusammenhängen?“, fragte Benecke plötzlich.


  Aber George hatte dafür im Moment keine Antwort, denn er hörte gerade angestrengt den Nachrichten des Lokalfunksenders Antenne MV zu. Hier äußerte sich ein Pressesprecher der Polizei in Stralsund etwas vorsichtig zu den bisherigen Ermittlungsergebnissen – oder besser gesagt, er vermied sorgsam eine detaillierte Äußerung hinter einer Reihe von wohlgesetzten Floskeln. Die Kunst zu reden, ohne etwas zu sagen, beherrschte er mit einem Grad an Perfektion, der ihn für einen derartigen Job geradezu prädestinierte.


  George seufzte hörbar, als der Beitrag zu Ende war.


  „Und nun weiter Musik!“, ertönte die Stimme einer Radiosprecherin.


  „Jetzt bin ich wieder ganz Ohr für Sie, Dr. Benecke!“, meinte George. „Ich wollte nur eben diesen Beitrag hören. Hat sich aber nicht gelohnt.“


  „Die eiern ganz schön herum, was?“


  „Kein Wunder. Die Polizei tappt völlig im Dunkeln“, war George überzeugt. „Glauben Sie mir, wenn wir gleich im Präsidium sind, erwarten Sie besser keine allzu konkreten Ergebnisse. Ich kenne das. So etwas habe ich einfach im Gefühl, nach all den Jahren im Nachrichtengeschäft. Da weiß man, wo die Luftblasen sind, hinter denen in Wahrheit überhaupt nichts steckt.“


  „Käfer und Ranen – gibt’s da einen Zusammenhang?“, hakte Benecke nun erneut nach.


  „Keine Ahnung, Sie sind doch der Insektenkundler.“


  „Ja schon, aber Sie sind doch seit heute Morgen der Ranenexperte.“


  „Na, nun übertreiben Sie aber nicht!“


  „Und was ist mit Ranen und Insekten allgemein?“


  „Da fallen mir nur Bienen ein“, sagte Schmitz.


  „Wie bitte?“


  „Ja, Bienen und Honig, die hatten für die Ranen eine gewisse kultische Bedeutung, genau wie der Wein. Zumindest habe ich davon gelesen, dass bei ihren Svantevit-Festen Wein und Honigkuchen eine Rolle gespielt haben sollen.“


  „Das klingt ja immerhin sympathischer als bei den Fantasiekulten in Horrorfilmen, in denen Kinder geopfert oder Herzen aus lebenden Leibern gerissen werden ...“


  „Die Ranen waren ja keine Horrorfilmsekte“, gab George zu bedenken. Benecke zuckte mit den Schultern. Käfer. Bienen. Ranen. Honigkuchen. All das wirkte wie ein Puzzle, von dem man nur die Eckstücke hatte, die noch überhaupt keinen Rückschluss darauf zuließen, was eigentlich das mögliche Motiv für einen Mörder sein sollte.


  ***


  „Schön, dass Sie doch noch kommen“, empfing sie Kriminalhauptkommissar Ulf Jensen, als Benecke und George dessen Büro im Stralsunder Polizeipräsidium endlich erreicht hatten.


  „War nicht ganz einfach, sich bis zu Ihnen durchzufragen“, meinte George und versuchte damit zu entschuldigen, dass sie einfach etwas spät dran gewesen waren. „Dafür waren wir heute Morgen schon fleißig und präsentieren Ihnen die beiden Joggerinnen, die vielleicht wichtige Beobachtungen am Tatort Ziegenstein gemacht haben könnten.“


  George nahm sich ein Post-it von einem herumliegenden Block und schrieb die Namen der beiden Frauen und die Adresse des Hotels Seestern in Baabe von dem Zettel ab, den Rypalla ihm gegeben hatte. Dann klebte er den Post-it an Jensens Computer. „Wir können am Nachmittag mit den Damen sprechen. Bin sehr gespannt, was dabei herauskommt und welche Aussagen die über den Mann mit dem Ziegenbart machen können, der mit einem Handwagen an ihnen vorbeigekommen sein muss.“


  Jensen war ob eines solchen Fahndungseifers doch sehr überrascht. „Ja, was soll ich dazu sagen?“


  „Ein einfaches ,Danke‘ genügt“, lächelte George, „ich helfe gerne, wenn ich kann. Schließlich wollen wir doch alle, dass diese schreckliche Tat schnell aufgeklärt wird.“


  „Wir werden der Spur natürlich nachgehen“, sagte Jensen. „Ich habe auch ein paar Neuigkeiten.“


  „Das heißt, es liegt ein Obduktionsbericht vor?“, hakte sich Benecke sofort in das Gespräch ein.


  „Exakt“, nickte Jensen.


  „Kann ich den sehen?“


  „Das ist kein Buch, das öffentlich feilgeboten wird und für jedermann einzusehen ist“, erwiderte Jensen. „Nur um das klarzustellen, ich nehme das normalerweise sehr genau. In diesem Fall allerdings hole ich mir bei Ihnen ja sozusagen fachlichen Rat, Herr Benecke. Ich hoffe, Sie verstehen, dass daraus auch gewisse Pflichten für Sie erwachsen …“


  „Pflichten? Soweit ich weiß, bin ich von niemandem offiziell als Gutachter bestellt worden, oder habe ich mich da verhört?“


  „Ich meinte damit Verschwiegenheitspflichten“, betonte Jensen und schaute beide mit strengem Blick an. „Und an die wollte ich Sie einfach nur erinnern, damit wir nicht morgen alles brühwarm in der Zeitung lesen müssen, was Sie gesehen und gehört haben …“


  „Schon klar“, sagte Benecke.


  Jensen überreichte Benecke einen Schnellhefter, der ihn interessiert durchblätterte.


  Jensen fuhr unterdessen fort:


  „Wir kennen jetzt die Identität des Mannes. Er heißt Frank Schneider. Vier Männer werden seit ein paar Tagen auf der Insel vermisst, wir haben die Daten abgeglichen und siehe da, es war ein Treffer dabei. Frank Schneider hatte eine sehr charakteristische Narbe von einer entfernten Tätowierung über dem Schulterblatt. Seine Frau hat das unseren Kollegen in Düsseldorf bestätigt.“


  Jensen holte einen Computerausdruck hervor, auf dem das Gesicht eines Mannes von Ende vierzig zu sehen war. Grauer Anzug, entschlossener Blick, die Kompetenz leuchtete ihm quasi schon aus den Augen. Ein Banker, tippte George.


  „Schneider oder Schmitz – wir sind überall“, meinte der Reporter scherzhaft.


  „Kommt dieser Frank Schneider aus Düsseldorf?“, fragte Benecke. „Weil Sie gerade Ihre Düsseldorfer Kollegen erwähnten …“


  „Ja“, nickte Jensen. „Er war dort leitender Manager einer Investment-Firma, die durch die jüngste Krise im Finanzsektor ganz schön hat bluten müssen …“


  „Noch mehr haben wohl die armen Anleger bluten müssen, wie ich vermute“, warf George ein.


  „Vermutlich“, stimmte Jensen zu. „Die Ehefrau ist jedenfalls auf dem Weg hierher, sie wird in etwa einer halben Stunde eintreffen und ihren Mann offiziell identifizieren. Dann können wir damit auch an die Presse.“ Jensen atmete tief durch. „Er war hier auf Rügen, um an einem Seminar für gestresste Manager teilzunehmen. Burnout-Prophylaxe oder so etwas Ähnliches. Vier Teilnehmer dieses Kurses sind vermisst, einen haben wir gefunden …“


  „Bis auf den Kopf“, stellte Benecke fest. Jensen sah ihn deswegen mit leichtem Befremden an. Benecke blickte von dem Obduktionsbericht auf. Seine Bemerkung war in keiner Weise zynisch gemeint gewesen, sondern lediglich als rein sachliche Feststellung gedacht, aber Jensen schien sie irgendwie falsch aufgefasst zu haben.


  Der Kriminalbiologe zuckte mit den Schultern. „Ja, ich meine, ist doch so: Der Kopf fehlt doch immer noch, wenn ich das richtig sehe!“


  Er klopfte mit der Hand auf den Bericht. „Hier steht etwas Interessantes. Dem Toten ist offenbar ein Betäubungsmittel verabreicht worden. Also auf deutsch: K.-o.-Tropfen.“


  „Ja“, nickte Jensen.


  „Interessant ist auch, dass hier steht, was er zuletzt getrunken hat.“


  „Was denn?“, wollte Georg Schmitz wissen.


  „Ranen-Met“, las Benecke vor. „Was soll das überhaupt sein?“


  „Ach, so ein spezielles Öko-Bier, das angeblich nach Art der Ranen produziert wird“, informierte ihn Jensen.


  „Die Analyse ist aber in diesem Punkt sehr präzise. Ich lese ja viele solcher Berichte, aber da kann man schon froh sein, wenn da steht, dass der Ermordete Bier getrunken hat – welche Sorte, das habe ich noch nie irgendwo aufgelistet gesehen.“


  „Unser Gerichtsmediziner ist leidenschaftlicher Hobby-Bierbrauer und hat außerdem zusätzlich eine Doktorarbeit in Lebensmittelchemie geschrieben.“


  „Thema: Analyse von Biersorten?“, kommentierte Benecke schmunzelnd.


  „So ähnlich.“


  „Ich würde mich gerne mit ihm unterhalten.“


  „Der Gerichtsmediziner heißt Gratzow, und sobald die Ehefrau den Toten identifiziert hat …“


  „Mit der würde ich auch gerne sprechen“, sagte Benecke.


  Jensen seufzte. „Meinetwegen. Ohne Sie komme ich in dieser Sache anscheinend sowieso nicht richtig weiter. Lassen Sie es uns umgehend erledigen.“


  ***


  Der Einzige, der sich in den Räumen der Gerichtsmedizin – dem Refugium von Dr. Gratzow – wirklich wohlzufühlen schien, war Mark Benecke. Alles, was es ansonsten an unappetitlichen Details an Tatorten zu finden gab, existierte natürlich auch hier, aber Benecke empfand es schon als angenehm, dass man nirgends Gefahr lief, in etwas Undefinierbares hineinzutreten oder Spuren durch einen winzigen Augenblick der Unachtsamkeit unwiederbringlich zu zerstören. So etwas passierte auch Routiniers immer wieder.


  Manchmal stellte man das Malheur erst anhand der Tatort-Fotoauswertung fest. Aber dann nützte es einem nur herzlich wenig, wenn man erkannte, dass da mal etwas gewesen war, was man hätte untersuchen können. Ein Fleck, eine Spur, ein Gegenstand, der für unwesentlich gehalten worden war. Was auch immer!


  Dr. Gratzow war ein Mann, der kaum noch Haare auf dem Kopf hatte – und die wenigen, die da noch wuchsen, waren so kurz geschnitten, dass Beneckes Bürstenschnitt dagegen schon fast wie die Frisur eines Hippies wirkte – von Georges Lockenpracht einmal ganz abgesehen.


  „Sie sind also der Bier-Doc“, sagte Benecke grinsend, als er Gratzow die Hand gab, und spielte damit auf die Information über die Doktorarbeit des Gerichtsmediziners an.


  „Tja, kann man so sagen“, gab Gratzow lächelnd zurück.


  „Und ich bin der Maden-Doc!“


  Nachdem auch Hauptkommissar Jensen und George den Gerichtsmediziner begrüßt hatten, meinte Gratzow: „Hauptkommissar Jensen hat mir ja am Telefon mitgeteilt, dass Sie aus Funk, Fernsehen und Büchern bekannt sind.“


  „Na ja, ich will mal nicht übertreiben!“, sagte Benecke.


  „Ich wollte nämlich gerade sagen: In meinem Job kommt man leider weder zum Fernsehen noch zum Lesen.“


  „Ich habe noch nie einen Fernseher besessen! In unserem Beruf findet man fachliche Informationen auch besser in Fachzeitschriften und dem Internet. In Ihrem vorläufigen Bericht steht etwas davon, dass der Tote Ranen-Met getrunken hatte“, lenkte Benecke nun das Gespräch auf den Kern der Sache. „Können Sie mir etwas mehr Auskunft darüber geben?“


  „Oh, was die Analysemethode angeht …“


  „Nein, nein“, wehrte Benecke kopfschüttelnd ab. „Ich meinte diesen Met selbst. Wo kann man den kaufen? Was ist das Besondere daran?“


  „Also, angeblich haben die Ranen früher so etwas getrunken und es gibt Leute, die behaupten, dass es nach einem original ranischen Rezept hergestellt sei. Aber das ist meiner Ansicht nach Unfug. Ich habe dazu auch mal einen Artikel veröffentlicht, den man im Internet aufrufen kann.“


  Aha, dachte Benecke. Nun war jedenfalls klar, was Dr. Gratzow wirklich die Zeit zum Lesen und Fernsehen raubte. Sein Job war es wohl nicht ausschließlich. So viele Verbrechen, die von ihm als Gerichtsmediziner unter die Lupe genommen wurden, geschahen schließlich im Einzugsbereich des gerichtsmedizinischen Instituts, für das er arbeitete, wohl auch nicht.


  Benecke notierte sich trotzdem die Internetadresse, unter der der Artikel aufgerufen werden konnte.


  „Bei den Ranen spielte eigentlich der Wein eine viel größere kultische Rolle“, erklärte Gratzow dann.


  „Davon habe ich auch schon gehört“, nickte Benecke.


  „Aber wie auch immer, dieser Ranen-Met wird auf der Insel an mehreren Verkaufsstellen angeboten. Der Renner ist das Getränk wohl nicht. Und wenn ich mich nicht für heimische und historische Biersorten interessieren würde, hätte ich vielleicht nie etwas davon mitbekommen, dass es so etwas überhaupt gibt. Ranen-Met ist eine spezielle Biersorte, deren Hauptbestandteil aus gegorenem Honigsaft besteht, wie der Name Met ja schon verrät.“


  „Die Sache ist die, dass wir davon ausgehen können, dass Frank Schneider nicht am Ziegenstein starb, sondern die Leiche dort auf eine besondere Weise drapiert wurde“, erläuterte Benecke.


  Gratzow nickte. „Ich habe die Tatort-Fotos gesehen. Schrecklich. Jemanden betäuben und ihm dann – vermutlich noch lebend – den Kopf abschlagen. Derjenige, der das getan hat, muss doch krank sein!“


  „Wir suchen den Tatort“, sagte Benecke. „Und wenn Sie sagen, dass Frank Schneider kurz vor seinem Tod Ranen-Met getrunken hat, dann wäre es doch denkbar, dass …“


  „… der Tatort sich in der Nähe einer Ranen-Met-Theke befindet!“


  „Ja, so ähnlich.“


  „Ich kenne nur eine Verkaufsstelle. Ein durchgeknallter Esoteriker. Er betrachtet sich als moderner Svantevit-Priester, und seine Frau versteht sich als neue Hexe. Etwas gewöhnungsbedürftig, aber harmlos, so würde ich die beiden charakterisieren. Leben in einem schmucken Reetdachhaus. Der Kerl vertickt das Zeug auch an ein paar andere Verkaufsstellen. Ranen-Met soll nämlich gut für die Verdauung, das Herz, die Nieren und noch ein paar andere Organe sein. Aber wenn Sie mich fragen, dann schmeckt es einfach nur scheußlich!“


  „Haben Sie zufällig den Namen und die Adresse dieser Leute?“, hakte Benecke interessiert nach.


  „Cornelius und Erdmute von Bergen.“


  Benecke schaute den Gerichtsmediziner nun doch etwas überrascht an.


  „Der Adel trinkt Met?“


  Grinsend schüttelte sein Gegenüber den Kopf. „Nein, nein, von Bergen ist kein Adel. Das bezieht sich einfach nur auf die Kreisstadt Bergen, die sich im Zentrum Rügens befindet. Es gib in Norddeutschland eine erkleckliche Anzahl von diesen Namen, deren Vorfahren niemals Ritter oder Grafen waren.“


  „Adresse?“, fragte Benecke noch knapp nach.


  „Sehen Sie auf der Homepage nach, wo auch der Artikel über den Ranen-Met steht! Da gibt es ein Verzeichnis aller heimischen Bier-Produzenten und ihrer Spezialsorten. Über einen Link sind Sie dann auch auf der Seite der von Bergens.“


  Inzwischen war Frau Schneider, die Ehefrau des Ermordeten, im Gebäude der Gerichtsmedizin eingetroffen. Sie war eine attraktive Mittdreißigerin, blond, schlank und zierlich. Ihr Haar war zu einer streng wirkenden Knotenfrisur zusammengefasst. Dem Anlass entsprechend trug sie ein graues, schlichtes Business-Kostüm. Ihre Wangen wirkten eingefallen, und ihre Augen wurden durch eine große, modische Sonnenbrille verdeckt.


  Hauptkommissar Jensen kümmerte sich zunächst um sie und stellte ihr Dr. Gratzow als den zuständigen Gerichtsmediziner vor.


  Sie musterte ihn abschätzig, dann wandte sie sich George und Benecke zu. „Und wer sind Sie?“


  „Dr. Mark Benecke, Kriminalbiologe“, sagte Benecke. „Es tut mir sehr leid, was mit Ihrem Mann geschehen ist, und ich hoffe, wir können dazu beitragen, alles aufzuklären.“


  Frau Schneider gab darauf keine Antwort. Dann wandte sie sich George zu. „Ich will keineswegs, dass die Presse mir zusieht, wie ich meinen ermordeten Mann identifiziere“, erklärte sie harsch.


  „Presse?“, stammelte George verwirrt. „Sieht man das so deutlich? Eigentlich bin ich gar nicht im Dienst, Frau Schneider, sondern helfe nur Dr. Benecke bei den Ermittlungen. Streng genommen sind wir beide zwar im Urlaub, aber …“


  „Sie erwähnen meinen Namen nicht, Sie erwähnen den Namen meines Mannes nicht, und Sie machen keine Bilder!“, verlangte Frau Schneider in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ.


  „Ganz wie Sie wollen“, nickte George und verzog dabei sein Gesicht etwas bedauernd.


  Frau Schneider deutete dann knapp auf Benecke. „Sie kenne ich aus dem Fernsehen. Deswegen traue ich Ihnen. Und jetzt bin ich dafür, dass wir die Sache endlich hinter uns bringen!“


  „Dann folgen Sie mir bitte!“, forderte Gratzow sie alle auf.


  George und Benecke wechselten einen kurzen Blick. Wie eine zutiefst erschütterte Witwe wirkte Frau Schneider nicht gerade!


  Gratzow hatte die Leiche bereits so gedreht, dass man die Narbe des entfernten Tattoos sehen konnte. Der Rest war so weit wie möglich mit Tüchern abgedeckt – insbesondere der offene Stumpf des Halses. Frau Schneider sah nur kurz hin. Ihr Gesicht blieb vollkommen unbewegt. Durch die dunkle Sonnenbrille waren ihre Augen nicht zu erkennen. Sie nickte knapp und wandte dann den Kopf zur Seite.


  „Ja, das ist mein Mann!“, murmelte sie dann.


  Sie verbarg ihr Gesicht mit den Händen und verharrte so einige Augenblicke.


  Hauptkommissar Jensen und George führten sie hinaus, und Dr. Gratzow deckte die Leiche wieder zu.


  „Eine seltsame Frau“, bemerkte Gratzow leise, als die drei den Raum verlassen hatten und die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. „Ich erlebe ja hier alles Mögliche an emotionalen Ausnahmezuständen, aber so einem Eisklotz bin ich bis jetzt noch nicht begegnet.“


  „Vielleicht ist das nur die äußere Schale“, meinte Benecke.


  „Ich muss das glücklicherweise nicht herausfinden“, sagte Gratzow.


  Er schüttelte den Kopf. „Die Art und Weise, wie diese Tat begangen wurde, ist schon sehr ungewöhnlich. Ich versuche mir immer vorzustellen, was für ein Mensch das war, der das getan hat.“


  Benecke hob die Augenbrauen. „Und, was stellen Sie sich vor?“


  „Das ist jemand mit einem fundamentalen inneren Widerspruch. Auf der einen Seite diese rohe Gewalt – das Abschlagen des Kopfes. Und dann andererseits das Betäuben vorher!“


  „Na ja, das wird ja wohl kaum aus Rücksicht auf den Ermordeten geschehen sein“, meinte Benecke.


  „Wissen Sie das? Ich sehe jemanden, der eigentlich schwach und zurückhaltend ist. Jemand, der innerlich kocht, aber das niemals nach außen bringen würde. Vielleicht sogar eine Frau.“


  „Wieso das?“, fragte der Kriminalbiologe erstaunt.


  „Weil das Opfer erst betäubt wurde. Das ist schon fast wie ein Giftmord, und der wird doch überwiegend von Frauen begangen. Und dann die Sache mit dem Käfer. Übrigens herzlichen Dank für Ihre tolle Mitarbeit. Meine Mitarbeiter hätten diesen Fund nicht so schnell identifizieren können. Man merkt, dass Sie sich mit exotischen Insekten auskennen. Was denken Sie denn über diesen außergewöhnlichen Mord, Herr Kollege?“


  Benecke zuckte mit den Schultern. „Um ehrlich zu sein, ich gebe mir immer große Mühe, gar nichts zu denken. Ich meine dabei nicht das Denken an sich, das wir Menschen ohnehin kaum unterdrücken können, sondern das vorschnelle Schlussfolgern ohne die Tatsachen vollständig zu kennen, geschweige denn analysiert zu haben.“


  Gratzow lachte. „Aber neugierig auf das, was sich andere Leute so zusammenreimen, sind Sie trotzdem, was?“


  „Das kommt ganz auf den Fall an“, entgegnete Benecke mit einem verschmitzten Lächeln.


  Der Kriminalbiologe war schon auf halbem Weg zur Tür, da hielt Gratzows Stimme ihn noch einmal zurück.


  „Augenblick noch!“, sagte der Gerichtsmediziner. „Eine Sache hätte ich beinahe noch vergessen.“


  „Und die wäre?“


  „Die Kleidung ist untersucht worden. Das ist noch nicht offiziell und Jensen wird den Bericht wahrscheinlich heute im Verlauf des Tages bekommen. Aber es fand sich relativ viel Sand in den Schuhen und in der Kleidung. Das Opfer muss also am Strand gewesen sein …“


  „Und wieso wissen Sie das schon vor Hauptkommissar Jensen?“, hakte Benecke gleich nach.


  „Weil ich mit der Person, die diese Untersuchungen durchführt, gestern Abend beim Essen war. Kurzer Dienstweg, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  


  Ein Mann, der am Strand gewesen ist, Ranen-Met getrunken hat, betäubt wurde und dann gewaltsam seinen Kopf verloren hat. Benecke fragte sich beim Verlassen des Kühlraums, was wohl mit den anderen Vermissten geschehen war. Der Fall wurde immer rätselhafter. Und anders als es eigentlich hätte sein sollen, führten die zusätzlichen Fakten keineswegs dazu, dass man dadurch mehr Klarheit gewann. Das Gegenteil schien vielmehr der Fall zu sein.


  


  Auf dem Flur traf er wieder auf Frau Schneider. Die Witwe hatte sich eine Zigarette angezündet. Eigentlich war Rauchen hier strengstens untersagt. Aber wer hätte Frau Schneider in dieser Situation schon zurechtweisen mögen?


  Das wagte nicht einmal Hauptkommissar Jensen, der in diesem Augenblick gerade von der Toilette zurückkehrte.


  Frau Schneider unterhielt sich angeregt mit George, der ihr aufmerksam zuhörte. Sie hatte sich ihre Sonnenbrille in ihre Haare gesteckt und sah ihn mit ihren leuchtend blauen Augen an.


  „Ich wirke jetzt vielleicht äußerlich nicht so emotional, aber es ist einfach nicht meine Art, in Tränen auszubrechen, verstehen Sie? Wie es hier drinnen aussieht!“ – dabei deutete sie auf ihr Herz – „das geht niemanden etwas an. Ich bin Geschäftsfrau und immer auf meine Unabhängigkeit bedacht gewesen. Geschäftlich sind wir getrennte Wege gegangen. Ich bin in der Immobilienbranche, mein Mann im Finanzwesen. Ich sage Ihnen, das ist auch besser so. Wir hätten uns jederzeit trennen können, ohne irgendwelches Theater mit Unterhalt und dergleichen. Kinder hatten wir ja sowieso keine. Wäre wohl bei zwei Workaholics auch schwierig geworden. So gute Nannys gibt´s ja gar nicht …“ Sie zog an ihrer Zigarette und Benecke fiel auf, dass ihre Finger zitterten. Offenbar war es mit ihrer Beherrschtheit doch nicht so weit her.


  „Frau Schneider, können Sie sich vorstellen, wer Ihrem Mann so etwas angetan haben könnte?“, mischte sich nun Jensen ein.


  George war anzusehen, dass er nicht sonderlich davon begeistert war, wie Jensen sich hier in das Gespräch einklinkte. Er hätte die Witwe wohl einfach am liebsten noch ein bisschen weiterreden lassen und dabei vielleicht mehr über Frank Schneiders persönliche Lebensumstände erfahren, als wenn man diese eher reservierte Frau zu frontal anging.


  „Ich habe wirklich keine Ahnung“, sagte sie. „Und verdammt noch mal, es ist auch nicht meine Aufgabe, das herauszufinden! Davon abgesehen, ich bin im Moment nicht in der Lage, irgendeine vernünftige Aussage zu machen.“


  „Wir brauchen aber dringend Ihre Hilfe, Frau Schneider“, sagte Jensen. „Wurde Ihr Mann bedroht? Gab es Feinde? Irgendjemanden, mit dem er Schwierigkeiten hatte oder der ein Motiv haben könnte, so etwas zu tun? Bitte überlegen Sie!“


  „Nein, nur das Übliche!“


  „Was heißt denn ,das Übliche‘?“, mischte sich Benecke ein.


  Frau Schneider zog noch einmal intensiv an ihrer Zigarette und verzog dabei das Gesicht. Irgendwie schien ihr das Nikotin nicht wirklich zu schmecken. Vielleicht rauchte sie nur in extremen Stresssituationen.


  Sie atmete tief durch und erklärte dann: „Mein Mann hat Anlagegeschäfte gemacht. Und Sie wissen doch, wie das in letzter Zeit gelaufen ist. Da gibt es eben auch mal ein paar Turbulenzen an der Börse, die dann zur Folge haben, dass es zu Verlusten kommt. Und dieselben Leute, denen das Risiko zuerst nicht groß genug sein kann, sind dann plötzlich am Jammern und wollen ihr Geld zurück!“


  „Ist da jemand besonders hervorgetreten?“, hakte Benecke nach.


  „Da war eine Frau. Rothaarig und sehr aggressiv. Gerlinde Grasmück hieß die. Das weiß ich so genau, weil ich sie angezeigt habe.“


  „Sie?“, fragte Benecke etwas irritiert. „Ich dachte, diese Gerlinde Grasmück hätte ihrem Mann zugesetzt.“


  „Hat sie auch. Sie hat meinen Mann für ihre finanziellen Verluste verantwortlich gemacht und behauptet, er habe sie falsch beraten. Regelrecht verfolgt hat sie ihn - und schließlich hat sie sogar mir aufgelauert und gemeint, ich sollte finanziell für das einstehen, was mein Mann getan hätte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Völlig durchgeknallt! Ich habe mir das nicht bieten lassen und ihr eine Anzeige aufgebrummt, nachdem ich sie dabei beobachtet habe, wie sie mir mit Lippenstift ein paar Unfreundlichkeiten auf die Windschutzscheibe meines Wagens geschrieben hat.“ Frau Schneider zuckte mit den Schultern. „Dann war erst einmal Ruhe.“


  „Auch in Hinblick auf Ihren Mann?“, fragte jetzt Hauptkommissar Jensen, der sich eifrig Notizen gemacht hatte.


  „Ja, jedenfalls hat er mir nichts Gegenteiliges erzählt. Seltsam nicht?“ Ihr Gesicht nahm dabei einen nachdenklichen Ausdruck an.


  „Wie lange werden Sie hier in der Gegend bleiben, Frau Schneider?“, fragte Jensen.


  „Für die nächste Zeit habe ich mir auf Rügen ein Hotelzimmer genommen, und ich hoffe, dass Sie bald mehr herausfinden.“


  „Und wo können wir Sie erreichen?“, fragte Jensen erneut.


  „Im Seehotel Binz-Therme Rügen.“


  Hauptkommissar Jensen pfiff unwillkürlich anerkennend durch die Lippen.


  Frau Schneider schaute ihn etwas entrüstet an und meinte spitz: „Sie werden mich doch auf dem Laufenden halten?“


  „Selbstverständlich“, versicherte Jensen.


  „Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte und lassen mich allein. Ich kann einfach nicht mehr.“


  „Dafür haben wir natürlich Verständnis“, erklärte Jensen. „Ich nehme an, für ein Essen in der Kantine des Polizeipräsidiums kann ich Sie im Moment nicht begeistern?“


  „Nein“, entgegnete Frau Schneider kühl und setzte dabei demonstrativ ihre Sonnenbrille wieder auf.


  Sie blickte sich nach einem Aschenbecher um, aber den gab es nirgends. So geschah das Unvermeidliche. Die Asche fiel zu Boden. Sie tat so, als wäre das nicht geschehen und ließ sich nichts anmerken. Das erinnerte Benecke an das wichtigste Tatortindiz, den australischen Käfer. Ein paar Schritte hatte sie bereits hinter sich gebracht, da hielt Beneckes Stimme sie zurück. „Ach, Frau Schneider. Eine allerletzte Frage noch.“


  „Bitte jetzt nicht!“, erwiderte sie äußerst gereizt.


  „Hatte Ihr Mann irgendetwas mit Käfern zu tun?“


  Sie drehte sich um und zog die Stirn in so tiefe Falten, wie Benecke es zuvor bei ihr noch nicht gesehen hatte.


  „Käfer?“, echote sie laut.


  „Im Hals Ihres Mannes hat jemand – vermutlich der Täter – das Präparat eines australischen Feuerkäfers platziert. An solch ein Präparat kommt man gar nicht so leicht heran. Und außerdem frage ich mich, warum der Täter Ihren Mann damit in Verbindung bringen wollte.“


  „Das ist wirklich sehr seltsam …“


  „Hat er selbst Käferpräparate gesammelt?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das hätte ich wirklich mitbekommen. Aber wer weiß, was noch alles unter der Oberfläche schlummert?“


  „Da hat sie nicht ganz unrecht“, murmelte George kopfschüttelnd.


  ***


  Zumindest George und Benecke ließen sich zu einem Kaffee in der Präsidiumskantine überreden, während Jensen die Frikadelle mit Kartoffelsalat probierte.


  Beneckes iPhone klingelte. Es war Lydia. Sie meldete sich aus dem Nationalpark Jasmund. „Hör mal, das ist toll hier!“, berichtete sie überschwänglich. „Ich habe eine wunderschöne Wanderung über den Hochuferweg von Sassnitz zum Nationalpark-Zentrum Königsstuhl gemacht. Eine ganz schöne Leistung für mich, so unsportlich wie ich bin, was? Jetzt trinke ich hier gerade einen Kaffee. Schade, dass du nicht dabei bist!“


  „Ja, dieser Fall scheint ziemlich verzwickt zu sein“, meinte Benecke. „Ich glaube, da werden wir noch ein paar harte Nüsse zu knacken haben …“


  „Das heißt wahrscheinlich, dass ich die Stadtführung in Putbus wohl auch alleine machen werde.“


  „Was für eine Stadtführung?“


  „Mark, ich kenne dich doch. Ich habe schon mal vorgesorgt und mir für die nächsten Tage was zu tun gesucht. Ich ruf dich später wieder an!“


  Jensens Handy klingelte beinahe zur gleichen Zeit. Aber der Kriminalhauptkommissar war während seines Gespräches sehr schweigsam und sagte nur zweimal ein knappes „Ja!“ und zum Schluss: „Wir kommen.“ Daraufhin aß er den Rest des Kartoffelsalats mit drei großen Happen, die es erst mal unmöglich machten, dass er überhaupt noch einen Ton herauszubringen vermochte. Er stand auf und machte mit den Händen ein paar Zeichen, die den beiden anderen wohl bedeuten sollten, ihm zu folgen.


  „Das klang wichtig!“, meinte George.


  Erst als sie schon im Korridor waren, konnte Jensen wieder sprechen. „Man hat eine zweite kopflose Leiche gefunden!“, erklärte er ziemlich atemlos.


  „Darf ich raten? Das ist bestimmt einer der anderen drei Vermissten!“, meinte George.


  „So weit sind wir noch nicht“, widersprach Jensen. „Ich fahre jetzt zum Tatort und wäre sehr froh, wenn Sie sich mir anschließen würden.“


  „Natürlich!“, beeilte sich Benecke zu bestätigen. „Wohin geht’s denn diesmal?“


  „Zum Opferstein von Quoltitz auf der Halbinsel Jasmund“, erklärte Jensen. „Ein paar Kollegen sind bereits dort und sichern den Tatort ab – pardon: den Fundort der Leiche.“


  4. Kapitel


  Mehr als eine Stunde war vergangen, bis sie den Opferstein von Quoltitz erreicht hatten. Sie mussten von Stralsund über die neue Rügenbrücke Richtung Sagard fahren und bogen vor der Jasmundtherme auf einen kleinen, gut geteerten Seitenweg ein, der sie bis zum Wasserwerk führte.


  Ab da ging es nur noch zu Fuß durch ein abgeschiedenes, kleines Waldstück bergan. Die Männer beeilten sich, ihr Ziel schnellstmöglich zu erreichen, und hielten sich nicht mit Reden auf. Neben ihnen plätscherte ein Bach, und George empfand die kühle Stille als sehr angenehm. Interessiert warf er einen Blick auf ein inmitten des Waldes liegendes Moor.


  


  Als sie auf eine Lichtung zustrebten, hörten sie die Stimmen der Polizisten, die das Gelände weiträumig abgesperrt hatten.


  Zwei uniformierte, junge Männer standen beiderseits eines Durchschlupfes zu einem dichten Gebüsch. Sie begrüßten Kriminalkommissar Jensen und gaben ihnen Zeichen, durch eine kleine Öffnung inmitten der dichten Büsche den Hain zu betreten.


  


  Vor ihnen lag der Opferstein von Quoltitz! Durch Kerben und Vertiefungen, die vor langer Zeit von Menschenhand eingeschliffen worden waren, sah er aus wie ein riesiges, geducktes Tier. Der Tote war auf dem Findling grotesk drapiert worden.


  Er lag auf dem Bauch und genau wie im Fall Schneider, dem ersten Opfer, fehlte auch ihm der Kopf. Eine tiefe Rinne im Stein führte unter den Körper, von der Benecke sofort vermutete, dass in früheren Zeiten hier das Blut von Opfertieren abgeleitet wurde. Er tauschte mit George einen wissenden Blick. Auch hier empfing sie wieder ein bedrohlich wirkendes Surren und Summen von Fliegen und Insekten, die sich des Leichnams bereits bemächtigt hatten.


  Es war ein schrecklicher Anblick!


  


  Der Opferstein von Quoltitz, ein über siebzig Tonnen schwerer Granitfindling


  


  George, der von ihnen am wenigsten Abgebrühte und Empfindsamste, musste heftig schlucken und sich bemühen, seinen Magen unter Kontrolle zu behalten.


  Der hellblaue Jogging-Anzug, den der Tote trug, war blutverschmiert, aber dieses Blut stammte offenkundig nicht von Verwundungen am Körper, sondern war wohl eher bei der Enthauptung auf die Kleidung gelangt und dort getrocknet.


  Benecke und auch George machten zunächst einmal aus größerem Abstand ausgiebig Fotos und achteten sorgfältig darauf, dem Stein nicht zu nahe zu kommen und eventuell Spuren zu verwischen. Im Hintergrund hörten sie Hauptkommissar Jensen die beiden Polizisten befragen. Die Spurenermittler und der Gerichtsmediziner würden in wenigen Minuten eintreffen.


  Beneckes größtes Interesse galt natürlich dem Halsstumpf.


  Dieses Mal brauchte man nach der besonderen Hinterlassenschaft des Täters gar nicht lange zu suchen, denn sie fiel sofort ins Auge. Ein riesenhafter Käfer mit einer schwarz-weißen Musterung auf dem Rückenpanzer steckte im Halsstumpf des Toten. „Sieh an“, sagte Benecke triumphierend, der inzwischen längst seine Latex-Handschuhe trug. „Ein Goliathkäfer!“


  George und Kommissar Jensen verfolgten aufmerksam, wie Benecke zunächst mit seiner Digitalkamera einige Nahaufnahmen des Halsstumpfs und des Käfers machte. Anschließend löste er das Tier vorsichtig aus dem Hals heraus und tütete es ein. „So sollte Beweis-sicherung immer erfolgen“, meinte Jensen – nicht ohne eine Spur von Ironie.


  „Ich hoffe doch sehr, dass das immer so gehandhabt wird“, gab Benecke im Brustton der Überzeugung zurück.


  „Wenn wir dazu die Zeit hätten …“, begann Jensen und seufzte. Er wandte sich an George: „Über das, was hier geredet wird, schreiben Sie keine Zeile, klar?“


  „Natürlich nicht“, versicherte George. „Es sei denn, Sie geben Ihr Einverständnis!“


  „Was Sie wohl sagen wollten, war, dass das Verspuren des Tatorts sehr viel schneller vonstatten ginge, wenn es sich bei dem Toten zum Beispiel um einen nach Alkohol riechenden Obdachlosen in einem Bahnhof handeln würde“, meinte Benecke an den Kommissar gewandt.


  „Jeder würde dann sofort denken: Da ist alles klar!“, gab Jensen zu.


  Benecke drehte sich kurz um und nickte. „Eben!“, sagte er. „Genau das ist doch das Problem!“


  Jensen wurde etwas ärgerlich. „Sie können ja meinetwegen einen Mordfall auf Ihre Weise erledigen, Hauptsache, wir bekommen irgendwann einmal ein paar Ergebnisse. Was ist zum Beispiel mit diesem Käfer? Ziemlich dicker Brummer würde ich sagen.“


  „Jetzt bleiben Sie erst mal ganz ruhig“, beschwichtigte Benecke den aufgebrachten Hauptkommissar und verkündete dann: „Dies hier ist ein Goliathus orientalis, Verbreitungsgebiet: West- und Zentralafrika. Die Larven leben von Totholz, während die erwachsenen Tiere meistens auf Bäumen herumsitzen und sich von deren Säften ernähren. Sie wissen schon: Harz und so …“


  „Ist das auch ein Präparat – wie bei dem ersten Käferfund?“, hakte Jensen nun schon etwas versöhnlicher gestimmt nach.


  Benecke legte den Kopf schräg und sah sich den Käfer noch einmal genau mit der Lupe an. Dann nickte er. „Ist stark anzunehmen.“


  „Zwei Tote, zwei präparierte Käfer“, murmelte George und kratzte sich nachdenklich am Kinn.


  „Und jedes Mal kommt das Insekt von einem anderen Erdteil“, stellte Benecke so nebenbei fest.


  „Dann wollen wir nicht hoffen, dass wir noch Tote finden werden, die mit Käfern aus Amerika und Asien garniert sind“, ergänzte Jensen.


  „Ausschließen kann man das wohl nicht“, meinte George, „immerhin werden noch zwei Männer vermisst.“


  „Der Täter ist definitiv ein Käfersammler“, stellte der Kriminalbiologe fest und betrachtete dabei immer noch das Insektenpräparat.


  „Und diese Käfer müssen sowohl für ihn als auch für seine Opfer von irgendeiner besonderen Bedeutung sein, sonst hat diese ganze Inszenierung gar keinen Sinn“, ergänzte George.


  Benecke wandte sich den Schuhen des Opfers zu. Es war gleich zu sehen, dass es sich nicht um gewöhnliche Turnschuhe handelte. Die Sohle des einen Schuhs war deutlich dicker.


  „Orthopädische Spezialanfertigung oder so etwas“, vermutete Jensen.


  „Jedenfalls scheint der Mann ein kürzeres und ein längeres Bein zu haben.“


  „Falls er nicht noch irgendetwas anderes bei sich trägt, was auf die Identität des Opfers hinweist, ist das so gut wie eine Visitenkarte“, meinte Jensen. Er nahm sein Handy. „Ich werde das mal mit den Daten der Vermissten abgleichen.“


  


  Benecke wollte zunächst einen der beiden Schuhe öffnen, zuckte aber plötzlich zurück. Die tiefe Furche auf seiner Stirn zeigte George, dass dem Kriminalbiologen gerade ein Geistesblitz durch den Kopf gegangen war. Benecke trat etwas zurück und machte zunächst noch ein paar weitere Fotos von den Füßen des Geköpften. Als er dann den linken Schuh etwas anhob, rieselte Sand heraus. „Der war auch am Strand, bevor er umgebracht wurde“, stellte George nüchtern fest.


  „Ja“, nickte Benecke und deutete dann auf die Schleifen, mit denen die Schuhbänder geschnürt waren. „Sehen Sie das? Einmal eine Doppelschleife – nein, ich glaube sogar eine Dreifachschleife! – und am anderen Fuß eine locker gebundene Einfachschleife, die fast von allein auseinandergeht.“


  „Ja, schon merkwürdig“, gab George zu.


  „Also, die meisten Leute, die ich kenne, binden sich ihre Schuhe an beiden Seiten auf dieselbe Art.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Hm, es gibt hier Schleifspuren. Ich nehme an, dass sich ein Schuh gelöst hat.“


  „Und zwar der mit der dickeren Sohle“, stellte George fest, nachdem er blitzschnell kombiniert hatte.


  Benecke nickte anerkennend.


  „Genau. Und vermutlich war er genauso schlecht gebunden wie der Schuh mit der lockeren Schleife.“


  „Der Täter muss ein ordentlicher Mensch sein, wenn es ihm wichtig ist, dem Toten den Schuh wieder anzuziehen und dafür zu sorgen, dass er sich nun auch wirklich nicht mehr lösen kann“, staunte George.


  


  Inzwischen hatte Jensen sein Telefonat beendet. „Wir haben den Namen des Toten“, erklärte er. „Von den Vermissten hat ein gewisser Markus Delwinger ein verkürztes Bein und trägt deswegen Spezialschuhe mit entsprechenden Einlagen und verstärkter Sohle. Das ist zwar keine offizielle Identifizierung, aber ich denke, wir können mit großer Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass wir hier Herrn Delwinger vor uns haben.“


  „Das lässt für das Schicksal der anderen Vermissten nichts Gutes ahnen“, seufzte George.


  „Wenn Sie Herrn Gratzow sprechen, dann grüßen Sie ihn schön von mir und fragen ihn doch bitte, ob er nicht insbesondere auf Ranen-Met im Magen achten könnte“, meinte Benecke an Jensen gewandt. Er zuckte mit den Schultern, als er die fragenden Blicke der anderen bemerkte. „Na, Aufenthalt am Strand, Leiche ohne Kopf, ein exotischer Käfer – wenn der Kerl jetzt vor seinem Tod auch Ranen-Met getrunken hätte, wäre da noch eine weitere Gemeinsamkeit vorhanden.“


  Eine weibliche Stimme ließ Benecke nun aufhorchen.


  „Herr Benecke?“


  Er drehte sich um und bemerkte Anja Salomon, eine der Polizistinnen, die ihm schon am Leichenfundort Ziegenstein begegnet war.


  „Ja, bitte?“


  „Ich habe gerade mit dem Mann gesprochen, der den Toten gefunden hat. Ein Rentner, der ziemlich durch den Wind ist. Ich glaube nicht, dass er irgendetwas gesehen hat, was Sie weiterbringen könnte.“


  „Tja, was einen weiterbringt, weiß man leider nicht immer sofort“, meinte Benecke etwas belustigt.


  „Der Mann braucht jedenfalls erst einmal jemanden, der sich um ihn kümmert. Er steht unter Schock. Aber von den Kollegen des Rettungsdienstes wollte er sich gar nicht mitnehmen lassen, und ich musste ihn förmlich überreden. Natürlich haben wir seine Personalien.“


  „Was mich interessieren würde, ob hier jemand Spuren eines Wagens gesehen hat. Ich meine so einen Handwagen, wie ihn die Joggerinnen am Ziegenstein gesehen haben.“


  „Es gibt eine Spur“, sagte Anja Salomon. „Ich habe sie abgesteckt. Die Kriminaltechnik soll sich später darum kümmern, aber Sie können sie sich gerne ansehen.“


  Benecke war sofort Feuer und Flamme: „Zeigen Sie mir doch bitte, was Sie meinen.“


  Die junge Polizistin führte die drei Männer zu einer Stelle, an der der Boden nach einem Regenguss etwas länger feucht geblieben war, weil das Wasser aufgrund der Bodenbeschaffenheit wohl schlechter ablaufen konnte. Auf einer Länge von etwa anderthalb Metern waren zwei recht frische und gut erhaltene Reifenspuren zu sehen. Ein Profil war nicht erkennbar, aber für zwei nebeneinander fahrende Fahrräder waren die Spuren erstens zu schmal und zweitens variierte der Abstand nicht.


  „Das war ein Wagen“, stimmte Benecke zu. „Und zwar einer, der beladen war, sonst wäre er kaum so tief eingesunken.“


  ***


  Zusammen mit Hauptkommissar Jensen fuhren George und Benecke später nach Sassnitz. Dort befand sich die Ferienhausanlage von Frank Thier auf der Halbinsel Jasmund. Hier hatten die vermissten Männer gewohnt.


  Während der Fahrt versuchte Benecke, Lydia anzurufen, die ja möglicherweise ganz in der Nähe war. Aber er bekam keinen Kontakt zu ihr.


  „Vielleicht ist ihr Akku leer“, meinte George.


  „Na ja, ich dachte, dass ich mit Lydia noch ein paar Schritte durch diesen Nationalpark machen kann, wenn ich schon mal hier bin.“ Benecke klang etwas kleinlaut.


  George warf ihm einen amüsierten Blick zu.


  „Damit Ihre Frau hinterher nicht sagen kann, Sie hätten nichts mit ihr unternommen?“


  Benecke brummte etwas vor sich hin und sah George schief von der Seite an.


  „Doktor, Sie unterschätzen den Nationalpark von seiner Ausdehnung her!“


  „Nun, war ja auch nur eine spontane Idee. Ich habe ja auch keine Ahnung, wie schnell wir hier fertig sind.“


  „Seien wir froh, dass Hauptkommissar Jensen uns überhaupt hierher mitnimmt!“, sagte George betont laut.


  Jensen, der einige Schritte entfernt stand, warf ihnen einen irritierten Blick zu.


  „Froh? Das zeigt doch nur, wie ratlos er ist“, schnaubte Benecke. „Glauben Sie mir, wenn er auch nur einen blassen Schimmer hätte, in welche Richtungen die Ermittlungen weiterlaufen sollten, dann wären wir außen vor. Das kenne ich schon!“


  Der Hauptkommissar hatte diese Aussage vermutlich nicht gehört oder zog es vor, darauf besser nicht zu reagieren.


  Die Ferienhausanlage befand sich in idyllischer Lage am Dwasiedener Wald mit Blick auf die Binzer Bucht. George und Benecke – beide nicht gerade für ihre Schweigsamkeit bekannt – sagten eine ganze Weile kein einziges Wort. Der Anblick war einfach überwältigend. Das Meer schimmerte blau in einer Entfernung von nicht mehr als 800 Metern. Und die urigen Häuser in ihrer Blockbohlenbauweise gaben einem das Gefühl, sich an der Westküste Kanadas oder in Schweden zu befinden. Die Blockhäuser schienen recht groß und komfortabel zu sein.


  Die exklusive Anlage hatte sogar einen eigenen Abenteuerspielplatz.


  Jensen schien genau zu wissen, wo er hinwollte. Er hielt schließlich vor einem der Blockhäuser inmitten dieses herrlichen Naturpanoramas.


  


  Ein korpulenter Mann mit schwarzem, üppig wucherndem Bart erwartete ihn offensichtlich schon. Der Bart stand in einem eigenartigen Gegensatz zu seinem fast völlig haarlosen Kopf.


  Die drei Männer stiegen aus und ließen interessiert den Blick schweifen.


  „Jan-Josef Störens, Diplom-Psychologe“, stellte sich der Bärtige vor. „Wir haben telefoniert, und ich hatte ja auch schon vorher ausführlich mit Ihren Kollegen gesprochen …“


  „Jensen, Kripo Stralsund“, stellte sich der Hauptkommissar wie üblich knapp vor.


  „Wie ich sehe, sind Sie mit Verstärkung gekommen.“


  „Das sind Herr Schmitz und Herr Dr. Benecke, die mich in diesem Fall freundlicherweise unterstützen.“


  Störens drückte beiden die Hand. „Angenehm, auch wenn der Anlass unseres Treffens ja mehr als unerfreulich ist.“


  Dann kam er sofort zum Thema:


  „Tja, was mit Herrn Schneider passiert ist, das ist furchtbar. Die ganze Insel spricht ja davon. Und was das erst für mich bedeutet. Ich darf gar nicht darüber nachdenken …“


  „Herrn Delwinger ist dasselbe geschehen“, erklärte Kommissar Jensen nicht gerade einfühlsam. „Auch er wurde geköpft aufgefunden, und das ist auch der Grund dafür, dass wir mit Ihnen sprechen. Wir befürchten …“


  „Dass die anderen zwei Vermissten auch getötet wurden?“, vollendete der bärtige Diplompsychologe den Satz und erschauerte bei diesem Gedanken sichtlich.


  „Wir können so etwas nicht ausschließen“, bestätigte Jensen.


  „Sagen Sie, gerade eben erwähnten Sie so nebenbei, dass der Tod von Frank Schneider auch für Sie sehr bedeutsam ist“, hakte Benecke nun nach. „Was haben Sie denn damit gemeint?“


  Störens atmete tief durch und fuhr sich mit der flachen Hand über das Gesicht. „Ach, am besten kommen Sie erst mal rein. Ich stehe noch ganz neben mir, aber ich werde Ihnen alles erklären.“


  Das Ferienhaus war rustikal eingerichtet. Ein Laptop stand auf dem niedrigen Wohnzimmertisch. An der Anzeige unten rechts erkannte Benecke sofort, dass das Gerät in ein WLAN-Netz eingeloggt war. So abgelegen und naturverbunden der Aufenthalt in dieser Anlage auch auf den ersten Blick wirken mochte, man schien hier kommunikationstechnisch dennoch auf der Höhe der Zeit zu sein.


  Auf dem Tisch lag ein Flyer mit der hervorgehobenen Aufschrift


  www.blockhausferien-ruegen.de.


  George schnappte im Vorbeigehen etwas von einem ,familienfreundlichen Naturerlebnis‘ und einem ,Sauna-Gang nach dem Strandspaziergang‘ auf. Ihn interessierten jedoch mehr die Notizen, die auf den Flyer gekritzelt waren, denn wenn man auch sonst kaum etwas davon lesen konnte, so waren die Namen Frank Schneider und Delwinger doch eindeutig zu entziffern. Der Rest leider nicht, auch wenn sich der Reporter alle Mühe gab.


  Der Fernseher lief. Ein Lokalsender brachte wohl Neuigkeiten aus der Region, aber der Ton war ausgeschaltet.


  Durch die Fenster hatte man eine traumhafte Aussicht.


  „Weshalb waren Schneider und Delwinger eigentlich hier, und was machten sie genau?“, fragte George. „Mal ganz dumm gefragt. Vielleicht weiß Herr Jensen ja mehr, aber ich bin da völlig unbedarft.“


  „Ich biete hier Seminare zur Burnout-Vorbeugung an. Kraft tanken, Kraft behalten – in wirtschaftlich schwierigen Zeiten ist das gerade für Führungskräfte wichtiger denn je! Ich miete dafür immer ein paar Ferienhäuser in idyllischer Lage an, die nicht allzu weit auseinanderliegen. Dieses Jahr zum ersten Mal auf Rügen, früher bin ich oft ins Sauerland an die Listertalsperre gegangen. Aber hier gefällt es mir sehr gut, und im Gegensatz zu vielen anderen Locations, an denen man so etwas durchziehen könnte, gibt es hier WLAN.“ Ein mattes Lächeln flog über sein Gesicht. „Sie können sich ja denken, wie das ist! Diese Workaholics, die ich vor der Depression oder dem Herzinfarkt bewahren möchte, können natürlich ohne eine Netzanbindung nicht existieren.“


  „Wäre es nicht besser, wenn die mal für ein paar Tage oder Wochen völlig offline wären?“, fragte George. „Ich meine, wenn man dem Burnout wirklich vorbeugen will …“


  „Mag schon sein. Es gibt nur ein Problem dabei: Diese Leute würden dann gar nicht erst in meine Kurse kommen, wenn ich gleich in mein Exposé schreiben würde: Kein Internet, wir treffen uns am Ende der Welt!“


  Das konnte Benecke nur zu gut nachvollziehen, da er selbst stets darauf achtete, niemals länger als einen Tag nicht ins Internet zu schauen. Bei hundert bis zweihundert auflaufenden E-Mails pro Tag ging es einfach nicht anders.


  „Ja, man muss schon Kompromisse machen zwischen der reinen Lehre und dem, wo die Klienten auch mitziehen. Sonst hat das Ganze keinen Sinn!“


  Er sagte ,Klienten‘, fiel Benecke auf, nicht ,Patienten‘. Dr. Benecke wusste von seiner Frau, die auch Diplompsychologin war, dass das Wort ‚Patient‘ in Fachkreisen für Menschen, die eine psychotherapeutische oder psychiatrische Behandlung aufsuchten, benutzt wurde. Im Unterschied dazu wurden Menschen, die sich wie die Manager einer psychologischen Beratung oder Unterstützung unterzogen, um ihre Lebens- oder Arbeitsqualität zu verbessern, ,Klienten‘ genannt.


  „Wie läuft so ein Seminar denn ab?“, fragte George neugierig.


  „Die Teilnehmer wohnen in Gruppen zu viert, manchmal zu sechst in den Häusern. Wir treffen uns zwischenzeitlich zur Gruppenarbeit, und ich gebe dann Impulse in die Gruppen hinein. Gemeinsame Aktivitäten unter Menschen, die in einer ähnlichen Situation sind, das ist der Schlüssel. Die Teilnehmer lernen, dass sie mit ihren geheimen Sorgen nicht allein sind und dass ihre Ängste auch nichts mit irgendeiner krankhaften Veränderung ihrer Psyche zu tun haben, sondern dass sie den Umständen geschuldet sind, unter denen sie Tag für Tag hart arbeiten müssen. Diese Gruppe bestand fast ausschließlich aus Führungskräften der Finanzbranche. Mittleres bis gehobenes Management, würde ich sagen. Menschen, die jeden Tag unter einem enormen Entscheidungsdruck stehen und keine Schwächen zeigen dürfen, weil man sie dann für inkompetent hält.“


  „Vier Teilnehmer wurden dann plötzlich vermisst!“, rekapitulierte Benecke. „Das ist doch richtig?“


  „Sie sind einfach nicht von einem Spaziergang zurückgekehrt. Das vermutete ich. Genau weiß das niemand, sie haben sich nicht abgemeldet oder so. Es gibt innerhalb des Seminars eben auch immer wieder frei gestaltbare Phasen, über die niemand Rechenschaft abzulegen braucht.“


  „Wo sind die anderen Teilnehmer?“


  „Nach Hause gefahren“, erklärte Störens und seine bisher recht kontrolliert wirkenden Gesichtszüge ließen jetzt die Maske fallen. Er sah ziemlich mitgenommen aus. „Morgen wäre der letzte Tag gewesen, aber nachdem die vier verschwunden sind, war das Seminar natürlich nicht mehr durchzuführen. Und als dann diese Geschichte mit dem geköpften Frank Schneider noch die Runde machte …“


  Er winkte ab und schüttelte den Kopf. „Na ja, jetzt sitze ich hier vor einem Scherbenhaufen. Juristisch gesehen kann natürlich niemand die Kursgebühren zurückverlangen. Aber von denen, die dieses Mal hier waren, wird wohl niemand wiederkommen. Das Schlimme ist, so etwas spricht sich natürlich herum! So viele Entscheider in dieser Liga und in dieser Branche gibt es nun auch nicht, dass man da ein unerschöpfliches Reservoir anzapfen könnte! Und vor allem kennt man sich auch untereinander.“


  Er schüttelte nochmals den Kopf und machte einen wirklich besorgten Eindruck.


  Das also war es, was der Tod von Frank Schneider für ihn bedeutete. Eine schlechte Reklame für seine Seminare. Benecke war froh von seiner Frau zu wissen, dass die meisten Psychologen ihren Beruf mit starkem Engagement für ihre Patienten oder Klienten ausübten. Daher würden sie keineswegs berechnend und kühl auf den Tod eines ihnen anvertrauten Menschen reagieren.


  Plötzlich durchlief den Psychologen ein Ruck. Er starrte aufgeregt zum Fernseher. Dann griff er zur Fernbedienung und schaltete den Ton ein.


  Am Kap Arkona interviewte ein Lokalmoderator eine Frau mit roten Haaren, die sich ziemlich aufregte und mit den Händen herumfuchtelte. Sie schimpfte über die Finanzbranche.


  „Diese Frau kenne ich!“, stieß Störens hervor. „Die war hier und hat Frank Schneider mächtig zugesetzt! Meine Güte, war die hartnäckig! Das grenzte schon an Stalking!“


  Das Interview – wenn man es denn so nennen wollte – war zu Ende. Der Moderator wirkte etwas hilflos und gab entnervt ins Studio zurück.


  „Die Beschreibung passt auf diese Gerlinde Grasmück, die Frau Schneider erwähnte!“, stellte George fest, dessen Gedächtnis für solche Details geradezu sprichwörtlich war. „Eine Frau in mittleren Jahren mit roten Haaren – wenn eine Beinahe-Namensvetterin so etwas sagt, dann höre ich immer ganz besonders genau zu.“


  „Und die hat nach Aussage von Frau Schneider doch schon vorher ihren Mann und sie bedroht …“, stellte Jensen einigermaßen überrascht fest. „Wenn diese Gerlinde Grasmück zu den angenommenen Mordzeiten hier auf der Insel war, dann ändert das alles und wir haben wahrscheinlich die erste richtige Spur, die zu etwas führen könnte!“ In der Stimme des Hauptkommissars schwang Erleichterung mit.


  Benecke wandte sich noch einmal an Störens. „Hat denn diese rothaarige Frau auch Herrn Delwinger oder einen der anderen Teilnehmer attackiert?“


  „Also, ganz besonders hatte sie es auf Schneider abgesehen. Den hat sie am Strand abgepasst. Und sie hat ihn in der Eisdiele im nächsten Dorf regelrecht überfallen.“


  „Wie muss ich mir so einen Überfall denn vorstellen?“, fragte Benecke amüsiert.


  „Na ja, handgreiflich ist sie nicht geworden, aber sie hat geschimpft wie ein Rohrspatz. Sie haben ja gerade mitbekommen, wie sie im Interview drauf war. Wenn sie mal anfing, war sie nicht mehr zu stoppen. Aber wenn man ihr mit der Polizei drohte und zum Handy griff, war sie sofort auf und davon.“


  „Nochmals: Konzentrierte sich ihr Hass nur auf Frank Schneider?“, wollte es Benecke nun ganz genau wissen.


  Störens runzelte die Stirn. „Sie hatte einen Hass auf jeden, der irgendetwas mit der Finanzbranche zu tun hatte. Das seien alles Betrüger, die arglose Leute mit schlechten Anlagemodellen in den Ruin treiben würden und so weiter. Ich will das nicht alles wiederholen. Und sie schien zu wissen, dass alle Teilnehmer meines Seminars irgendetwas damit zu tun hatten, deswegen hat auch jeder, der das Pech hatte, ihr zu begegnen, sein Fett weggekriegt. Aber namentlich angesprochen hat sie nur Schneider.“


  „Danke, Herr Störens. Das war eine wichtige Auskunft.“


  


  Draußen ließen sie noch einmal den Blick über die traumhafte Anlage schweifen. „Das dürfte auch im Winter klasse hier aussehen“, meinte George bewundernd.


  „Ganz sicher!“, erwiderte Störens, der sie hinausbegleitet hatte. „Alles einsam und verschneit. Und diese himmlische Ruhe! Tja, wenn Sie nichts mehr zu fragen haben … Ich bin noch ein paar Tage hier und werde mich erst mal von der ganzen Sache erholen müssen. Sowohl geschäftlich als auch persönlich. Die Einzelheiten habe ich Ihnen ja erklärt …“


  „Wir kommen vielleicht noch einmal auf Sie zurück“, meinte Jensen.


  „Eine Liste mit Namen und Adressen, gegebenenfalls auch Telefonnummern und E-Mail-Verbindungen aller Seminarteilnehmer bräuchten wir dringend“, fügte Benecke hinzu.


  Mit Blick auf Jensen fuhr er fort: „Könnten Sie doch sicher auch gut gebrauchen, oder?“


  „Ja, natürlich!“, erwiderte dieser.


  „Mail ich Ihnen am besten zu“, gab sich Störens weltmännisch.


  Jensen gab ihm seine Karte und auf die Rückseite schrieb Benecke seine eigene E-Mail-Adresse. „Kopie bitte gleich an mich, wenn´s recht ist.“


  „Kein Problem“, sagte Störens. „Wenn Sie in einer Viertelstunde irgendwo an einem Hotspot online gehen oder Ihre Daten über das Handy abrufen, dann haben Sie diese bereits auf Ihrem Account.“


  „Danke“, meinte Benecke und warf dabei einen Seitenblick auf den Hauptkommissar.


  Diesem war deutlich anzusehen, dass es ihm nicht gefiel, wie Benecke hier die Initiative ergriffen hatte. Aber das versuchte der Kriminalbiologe einfach zu ignorieren. Die Daten der anderen Seminarteilnehmer waren ganz gewiss bei den Befragungen im Rahmen der Vermisstensache bereits aufgenommen worden, aber für Be


  necke wäre es anders kaum möglich gewesen, da heranzukommen. Vor allem nicht an die E-Mail-Adressen. Vielleicht gab es im Laufe der Ermittlungen noch irgendwelche Details, die man auf elektronischem Weg sehr schnell von den Teilnehmern abfragen konnte.


  Zum Beispiel, ob es noch jemanden unter ihnen gab, der Ranen-Met getrunken hatte.


  Benecke atmete tief durch. So ist das manchmal eben, dachte er. Erst wird man von Leuten wie Jensen verzweifelt um Hilfe gebeten, weil sie in ihren Ermittlungen völlig feststecken, aber wenn man dann aktiv wird, ist ihnen das auch wieder nicht recht.


  Störens ging schließlich wieder ins Haus.


  


  Wenig später bemerkte George eine Bewegung an den Gardinen in einem der Fenster.


  „Es scheint Herrn Störens ja sehr zu interessieren, was wir noch so unter uns zu besprechen haben“, stellte er fest.


  Jensen telefonierte in der Zwischenzeit noch einmal mit dem Kommissariat in Stralsund. Dabei sagte er mehrfach „Ja!“, mal etwas energischer, dann wieder leicht genervt. Schließlich beendete er das Gespräch und meinte: „Die Fahndung nach Gerlinde Grasmück läuft.“


  „Also ich denke, die Art und Weise, wie die Taten begangen wurden, passt nicht zu einem so impulsiven Charakter“, meinte George. Als Benecke und Jensen ihn daraufhin erstaunt ansahen, zuckte er nur mit den Schultern. „Ja, ich weiß, man soll nicht vorschnell urteilen, aber das geht mir jetzt einfach spontan durch den Kopf. Bei diesen Taten ist sicherlich Hass im Spiel gewesen, ein eiskalter Hass. Aber so, wie sich diese Frau da im Lokal-TV präsentiert hat und wie auch Herr Störens uns verschiedene Begegnungen mit ihr geschildert hat, wäre das eher jemand, der spontan mit einem Messer tötet. Jedoch ist an diesen Taten nichts spontan. Das ist kalt arrangiert, wie …“ George suchte nach den richtigen Worten.


  „Wie was?“, fragte Benecke interessiert nach.


  „Ein später Triumph. Und dann dieses Ritualhafte. Als ob irgendwelche Dämonen damit gebannt werden sollten.“


  „Vielleicht haben Sie einfach zu viel über die alten Götter der Ranen gelesen und kombinieren das jetzt mit Motiven aus der Geisterbahn“, kommentierte Jensen sarkastisch. „Diese Gerlinde Grasmück ist schließlich die erste vernünftige Spur, die wir haben. Übrigens habe ich einen Bärenhunger. Wie steht es mit ihnen?“


  „Doch, schon“, gab George zu.


  „Dann lade ich Sie auf den Kutter 4 im Sassnitzer Hafen ein. Wenn Sie irgendwo gut Fisch essen wollen, dann dort. Kein Wunder, die sitzen da ja auch gewissermaßen direkt an der Quelle.“


  „Wenn es dort auch einen fischfreien Salat gibt, bin ich dabei“, warf Benecke ein. Er als Vegetarier aß keinerlei Fleisch – auch keinen Fisch. Doch wie man in „fleischlastiger Umgebung“ als Vegetarier zurechtkommt, hatte er unter anderem während der Besuche bei der Familie seiner Frau in Polen gelernt, wo er sich hauptsächlich von Gemüsebeilagen und Gemüsesäften ernährte.


  Eigentlich passte das mit dem Essen im Sassnitzer Hafen jetzt auch ganz gut, denn für ein Treffen mit den beiden Joggerinnen, die am Ziegenstein einen Mann mit einem Handwagen gesehen hatten, war es mittlerweile doch recht spät geworden. Zuerst hatte Benecke überlegt, irgendwo mit Lydia einen Treffpunkt zu vereinbaren, um mit ihr wenigstens ein Abendessen in gemütlicher Atmosphäre einzunehmen. Aber dann fiel ihm ein, dass zuerst eigentlich noch etwas anderes auf die Agenda gehörte.


  Er wandte sich an Jensen.


  „Sagen Sie mal, Herr Jensen, können Sie nicht die Adresse von diesen Ranen-Met-Produzenten in Ihr Navigationssystem eingeben?“


  „Natürlich, kein Problem!“


  „Ich bin zwar – noch nicht! – der große Rügenkenner, wie ich gerne zugebe, aber wenn mich nicht alles täuscht, ist das zumindest in dieser Ecke der Insel!“


  Jensen ging zum Wagen und hatte das schnell überprüft. Es waren keine fünf Kilometer bis zum Haus von Cornelius und Erdmute von Bergen.


  „Ich schlage vor, wir fahren da einfach mal hin“, meinte Benecke. „Und falls alles umsonst sein sollte, wissen wir hinterher auf jeden Fall, wie Ranen-Met schmeckt!“


  Hauptkommissar Jensen seufzte. „Ich weiß zwar nicht, weshalb Sie diesen Punkt für so wesentlich halten, aber …“


  „Und hinterher gehen wir dann auf den Kutter 4“, lautete der Vorschlag des hungrigen Reporters.


  „Einverstanden“, murmelte Jensen schließlich.


  ***


  Das Haus von Erdmute und Cornelius von Bergen lag sehr einsam und in Sichtweite des Strandes. Der Weg war holprig und wahrscheinlich bei feuchter Witterung gar nicht zu befahren, es sei denn, man besaß einen Offroader. Aber in dieser Hinsicht waren die von Bergens gut ausgerüstet. Ein Ford Maverick war unter einem etwas provisorisch anmutenden Unterstand zu sehen. Das Haus selbst war reetgedeckt und vollkommen mit wildem Wein bewachsen.


  „Ranen-Met vom Fass“ stand auf einem auffälligen Holzschild in einer ungelenk wirkenden Schrift.


  „Sieh an, da sind wir ja wohl richtig“, meinte Benecke, nachdem sie ausgestiegen waren.


  „Und das in mehrfacher Hinsicht“, ergänzte George, der sogleich ein paar Bilder schoss. Besonders angetan hatte es ihm die hölzerne, vierköpfige Statue neben dem Haus.


  „Ist das der Ranen-Gott Svantevit?“, fragte Benecke.


  „Wie er leibt und lebt, oder besser gesagt, wie er heutzutage eben nur noch in rekonstruierter Form existiert. Es gibt da ja diese nachgemachte Svantevit-Statue am Kap Arkona. Diese hier ist zwar etwas kleiner, aber sie sieht dem Original schon ziemlich ähnlich!“


  „Es passt alles zusammen“, meinte Benecke.


  „Was meinen Sie damit?“, wollte Kommissar Jensen wissen, der inzwischen seinen Wagen auch verlassen hatte, in den tiefen Sand getreten war und jetzt die Schuhe voll davon hatte. So lehnte er sich gegen den Kotflügel seines Wagens, zog einen Schuh aus, leerte ihn und vollzog dann dasselbe mit dem zweiten. „Sand in den Schuhen, das hatten die Opfer auch“, gab Benecke zu bedenken.


  „Und es gab Ranen-Met zu trinken. Das vermisste Quartett ist verschwunden, nachdem es zu einem längeren Spaziergang aufgebrochen ist, vielleicht am Strand entlang oder über einen der Wanderwege, die es hier gibt.“


  „Ja, das wäre natürlich eine Möglichkeit“, gab Jensen zu.


  „Auf jeden Fall gelangt wohl niemand ohne Sand in den Schuhen zum Ranen-Met!“, stellte George fest, der auch schon etwas von dem feinen Meeressand in den Schuhen hatte und sich durch ein Schütteln der Füße davon zu befreien versuchte.


  „Na, dann wollen wir mal sehen, was uns erwartet“, meinte Benecke und schritt zur Tat.


  


  Das Trio erreichte die Tür. Über dem Türsturz waren eigenartige Zeichen in das Holz geschnitzt und mit blutroter Farbe eingefärbt worden. Pentagramme, Sechsecke, dazu verschnörkelte Signaturen von Buchstaben und uralte Alchimisten-Zeichen, die wohl chemische Elemente darstellten. Okkulte Zauberzeichen, über deren genaue Bedeutung man in diesem Zusammenhang nur spekulieren konnte. Darüber war ein fratzenhaftes, aus Holz geschnitztes Gesicht zu sehen, das in Stil und Ausführung den vier Svantevit-Gesichtern der Holzstatue entsprach.


  Eine Klingel gab es nicht – und ein Namensschild suchte man ebenfalls vergeblich an der Tür.


  „Na, dann klopfen Sie mal. Sie sind doch die Amtsperson“, wandte sich Benecke lächelnd an Hauptkommissar Jensen.


  Jensen klopfte.


  „Herein!“, rief eine schrill klingende Frauenstimme aus dem Inneren. Die Tür öffnete sich knarrend fast wie von selbst. Sie war offensichtlich gar nicht richtig verschlossen gewesen. Innen herrschte ein diffuses Halbdunkel, und der Geruch von Räucherkerzen und exotischen Teesorten erfüllte die Luft. Benecke, Schmitz und Jensen betraten einen völlig überladen wirkenden Verkaufsraum. Die Regale reichten bis zur Decke und waren mit einer sehr eigentümlichen Mischung gefüllt. Es gab Bücher zu okkulten Themen mit Titeln wie „Mit Spiritualität gegen Krebs“ oder „Wie finde ich mein Sonnenkarma?“ aber auch „Die Macht der alten Erdgötter“ und „Das Horoskop der Ranen“. Daneben standen ziemlich unvermittelt handbeschriftete Gläser mit den unterschiedlichsten Inhaltsstoffen. Pulver und Tinkturen, deren Namen sich lasen, als wären sie einem alchimistischen Lexikon entnommen, und getrocknete Kräuter wechselten sich mit ellenbogenhohen Nachbildungen der Svantevit-Statue ab. Außerdem gab es viele okkulte Gegenstände. Einen Kristallschädel, der allerdings wie aus billigem Glas gemacht wirkte. Außerdem ein paar missgestaltete Schädel, die künstlich deformiert worden waren, und denen Benecke sofort ansah, dass es sich um Nachbildungen handelte. Einige von ihnen hatten lange, spitze Eckzähne.


  Nur der Pferdeschädel, der auf eine bemalte Holzplatte genagelt worden war, schien dem Kriminalbiologen echt zu sein.


  Wenn man genau hinsah, dann konnte man sehen, dass in den Schädelknochen des Pferdes Zeichen eingeritzt waren, die Ähnlichkeiten mit den Runen der Wikinger hatten. Aber um genau zu beurteilen, welche Zeichen hier im Einzelnen prangten, war keiner der drei Männer Experte genug. Benecke fielen noch einige sehr große Trinkhörner auf, zu denen es auch passende Lederfutterale gab. Er selbst hatte sich einst bei einem Musikfestival ein vergleichbares Trinkhorn gekauft und benutzte dieses auch gelegentlich aus Spaß. Die Hörner hier waren ebenfalls mit Zeichen versehen worden, die wohl Glück bringen und Unheil fernhalten sollten.


  Außerdem gab es jede Menge weiterer Glücksbringer, und der Geruch von frisch gebackenem Honigkuchen zog durch den eigentümlichen Raum. Der Kriminalbiologe sog den Duft geräuschvoll ein.


  Die Fässer mit Ranen-Met standen ebenso unübersehbar wie der in Flaschen abgefüllte angebliche Ranen-Wein auf großen Stellagen.


  Hinter dem Tresen hantierte eine Frau in den Vierzigern. Sie trug ihr leicht gelocktes Haar lang über die Schultern. Ihr Kleid wirkte, als habe sie es selbst mit Batik-Motiven versehen. Gleich mehrere Amulette und Glücksbringer hingen ihr um den Hals, und auch die auffälligen Ohrringe hatten wohl okkulte Bedeutung. Es handelte sich um messingfarbene Pentagramme.


  Am Halsansatz prangte eine Tätowierung, die ein umgedrehtes Kreuz darstellte – ein Zeichen verschiedener Subkulturen, das fälschlicherweise oft als Symbol des Satanismus ausgelegt wird.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte die Frau mit einer hohen Stimme.


  „Sind Sie Erdmute von Bergen?“, fragte Jensen.


  „Bin ich. Ich empfehle Ihnen Ranen-Met vom Fass und dazu den frischen Honigkuchen mit dem Heilextrakt von Svantevit!“, setzte die Frau ungerührt hinzu.


  „Ja, Met und Kuchen sind jetzt zwar nicht so unbedingt die Kombination, die ich bevorzuge, aber probieren würde ich beides durchaus ganz gerne mal“, meinte Benecke mutig. Er probierte immer gerne neue Speisen und Getränke aus.


  „Probieren kostet bei uns nichts.“ Erdmute von Bergen drehte sich um, verschwand kurz in einem Nebenraum und kam dann mit einem Trinkhorn und einem Stück Honigkuchen wieder.


  Das Trinkhorn füllte sie am Fass zur Hälfte mit Ranen-Met und reichte es Benecke.


  Der nahm einen Schluck. Sein skeptisches Gesicht wandelte sich in Erstaunen. „Schmeckt eigentlich ganz gut“, wandte er sich anerkennend an seine Begleiter, „hätte ich, ehrlich gesagt, nicht erwartet.“


  „Unser selbst gebrautes Ranen-Met hilft gegen Nierenbeschwerden, senkt den Blutdruck und hat noch eine Reihe anderer positiver Nebenwirkungen“, erklärte Erdmute von Bergen. Dann fuhr sie mit der Hand über den Kuchen und murmelte dazu ein paar Silben, die einer Sprache angehörten, die Benecke unbekannt war. Dabei schloss sie kurz die Augen.


  Als sie die fragenden und etwas verdutzten Blicke der anwesenden Männer bemerkte, lächelte sie und meinte: „Es kann nie schaden, wenn man den Kuchen bespricht. Dann verträgt man ihn besser.“


  „Ich habe Ihre Internet-Seite gesehen. Sie bezeichnen sich als eine neue Hexe!“, stellte George fest.


  „Ja, das ist wahr. Es gibt Dinge, die unsere Wissenschaft bis zum heutigen Tage nicht erklären kann. Man muss sich nur öffnen und mit dem alten Wissen beschäftigen, dann entdeckt man vieles, was gerade in unserer Zeit so wichtig sein könnte.“


  Jensen schien das Ganze etwas abkürzen zu wollen. Er zeigte Erdmute von Bergen seinen Ausweis. „Frau von Bergen, wir sind leider nicht zum Spaß hier. Kripo Stralsund. Wir brauchen ein paar Auskünfte von Ihnen.“


  „Und von Ihrem Mann“, ergänzte Benecke und beobachtete dabei die überrascht wirkende Frau. „Ist der hier?“


  „Er ist eben zum Strand gelaufen. Aber er müsste gleich wieder hier sein.“


  „Was heißt gleich?“, fragte Jensen.


  „Na ja, in einer Viertelstunde oder so. Wir brauchen immer frischen Seetang. Daraus stellen wir einen Extrakt her, der sich gegen Diabetes und Bluthochdruck bewährt hat. Und außerdem stärkt Seetang das innere Seelengleichgewicht.“


  Das bis dahin sehr zufrieden wirkende Gesicht von Erdmute von Bergen veränderte sich nun. Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und beugte sich über den Tresen. „Kripo? Worum geht es denn eigentlich?“


  „Es geht um vier vermisste Männer“, sagte Jensen. „Zwei davon wurden getötet und ohne Kopf aufgefunden.“


  „Schreckliche Sache. Ich habe davon in den Lokalnachrichten gehört. Zeitungen lesen wir ja nicht mehr.“


  „Wieso das nicht?“, mischte George sich ein, der sich als Angehöriger des Journalistenstandes sofort persönlich angesprochen fühlte.


  Erdmute von Bergen zog die Schultern hoch. „Weil die alle lügen! Seit vor ein paar Jahren mal ein paar sehr reißerische Zeilen über uns in einem Boulevardblatt erschienen, halten uns manche Leute für Verrückte, und es war gar nicht so einfach, unseren guten Ruf wiederherzustellen. Was wir betreiben, ist ernsthafte Spiritualität …“


  „Trotzdem – ziemlich radikal, gleich alle Zeitungen abzulehnen, nur weil Ihnen eine davon mal geschadet hat“, meinte George. „Es gibt schließlich überall Menschen, die ihren Job vielleicht nicht mit der Ernsthaftigkeit betreiben, wie es eigentlich nötig wäre.“


  Erdmute von Bergen betrachtete George in aller Ruhe von oben bis unten.


  „Der Kerl, der uns damals so geschadet hat und dann eine Story fabrizierte, bei der man denken konnte, dass wir den ganzen Tag über hier nichts als rituelle Opferungen im Sinn haben, sah genauso harmlos aus wie Sie!“, meinte sie dann. „Sie sind doch Polizist und nicht Reporter, oder?“


  „Also, ich …“


  In diesem Augenblick flog die Tür zur Seite, wodurch George aus der Verlegenheit erlöst wurde, auf die Frage antworten zu müssen. Ein Mann mit einem Knebelbart kam herein.


  Benecke dachte unwillkürlich an die Beschreibung der beiden Joggerinnen, die davon gesprochen hatten, dass ihnen ein Mann mit einem Ziegenbart entgegengekommen war. Allerdings war die Aussage ja alles andere als detailreich gewesen, und Männer mit so einem Bart gab es wahrscheinlich wie Sand am Rügener Strand.


  Trotzdem nahm sich Benecke vor, seine Aufmerksamkeit in dieser Richtung aufrechtzuerhalten.


  Ranen-Met, Ziegenbart und … ein Handwagen, stellte er erstaunt fest, als er durch die halboffene Tür blickte. Dort befand sich noch ein zweiter Mann. Bartlos, bis auf einen Kranz am Hinterkopf auch fast haarlos, aber trotzdem nicht älter als vielleicht Mitte zwanzig. Das geringelte T-Shirt und die Bermuda-Shorts ließen ihn zusätzlich sehr jungenhaft erscheinen.


  „Cornelius!“, begrüßte Erdmute von Bergen den Mann mit dem Bart, was wohl bedeutete, dass dies ihr Mann war. „Es ist etwas …“


  „Augenblick, Augenblick!“, unterbrach Cornelius von Bergen sie barsch. Er wirkte ziemlich hektisch. Um den Hals hingen ihm zwei Amulette - eins mit einem Pentagramm, das andere mit einem Abbild des vierköpfigen Svantevit. „Ich brauche ein Fass Ranen-Met für den Jörn.“


  „Den Jörn aus Putbus?“


  „Nein, Jörn Matthies, unseren Nachbarn.“ Cornelius wuchtete eines der Fässer auf den Tresen und pustete. „Komm rein, Jörn und hilf mir!“


  Der junge Mann mit dem kahlen Kopf schlich geradezu durch die Tür. Seine Schultern waren recht breit und die Art, wie er versuchte, sich selbst schmal zu machen, wirkte grotesk.


  „Na los, Jörn!“


  Jörn Matthies beeilte sich jetzt, fasste mit an, und gemeinsam wuchteten die beiden Männer das Fass hinaus, bis es schließlich auf dem Handwagen gelandet war.


  „Den Wagen brauche ich morgen!“, sagte Cornelius.


  „In ... O ...O ...Ordnung“, stotterte Jörn Matthies schwer atmend, den das Schleppen der Fässer offenbar sehr angestrengt hatte.


  „Wäre also nett, wenn du ihn mir bis mittags zurückbringst.“


  „Ja, mache ich.“


  „Ich bin sonst ziemlich aufgeschmissen.“


  „Versprochen.“


  „Einen Moment mal!“, rief Benecke geistesgegenwärtig und eilte hinaus.


  Er sah sich den Handwagen näher an. Die Reifen waren aus breitem Vollgummi, sodass man auch auf weichem Sand am Strand damit fahren konnte. Jedenfalls konnte die Reifenbreite in etwa mit den Spuren übereinstimmen, die am Opferstein gefunden worden waren.


  „Was ist denn los?“, rief Hauptkommissar Jensen ihm hinterher.


  Benecke kümmerte sich nicht weiter um den Kripo-Mann. Ihn beschäftigte vielmehr die Frage, wie er die Maße des Handwagens nehmen konnte, ohne unangenehm aufzufallen.


  „Ich bin schon seit Längerem auf der Suche nach einem ähnlichen Wagen“, meinte Benecke. „Zum Getränke-Einkaufen bei uns in Köln. Der wäre doch ideal. Darf ich mal fragen, wie breit der so von Reifen zu Reifen ist?“


  „Sie dürfen fragen“, sagte Cornelius von Bergen knurrig. „Aber ich werde es Ihnen nicht sagen können. Sie müssen schon selbst messen. Und soweit ich weiß, hat die Firma, die die Dinger herstellt, auch inzwischen Pleite gemacht.“


  „Es gibt ja glücklicherweise das Internet. Da gibt es alles auch gebraucht – aber dann weiß ich zumindest, wonach ich suchen muss.“ Benecke wartete nicht weiter ab. Ein Maßband gehörte zu seiner Standard-Ausrüstung, die er immer bei sich trug. Die Zahlen waren schnell notiert. Cornelius von Bergen zog unwillig die Mundwinkel nach unten.


  „Kann ... ich jetzt los?“, fragte Jörn Matthies. Sein Kopf wurde vor Verlegenheit feuerrot.


  „Ja, sicher“, erwiderte Cornelius von Bergen. „Aber wie gesagt, bring mir pünktlich den Wagen zurück, sonst stehe ich nämlich auf dem Schlauch!“


  Jörn Matthies setzte sich mit dem Handwagen in Bewegung.


  Cornelius von Bergen musterte Benecke unfreundlich. Sein Blick blieb an dem Nasenring hängen, nachdem er sich zunächst eingehend die Tattoos angesehen hatte.


  „Sagen Sie, ich habe die Angewohnheit, mich mit berühmten Leuten zusammen zu fotografieren“, sagte Benecke.


  Cornelius von Bergen drehte sich scheinbar suchend um. „Sehen Sie hier irgendwo einen berühmten Menschen?“


  „Na, Sie!“, meinte Benecke. „Ich habe einiges über Sie im Internet gelesen. Ich interessiere mich sehr für diese alten Götter, und Sie dürften der einzige aktive Svantevit-Priester sein. Und der Ranen-Met ist ja wohl auch Ihre Erfindung.“ Benecke hob seine Digitalkamera und hielt sie in einem größtmöglichen Abstand, während er sich neben Cornelius von Bergen drückte. „Sie haben doch nichts dagegen, oder?“


  „Ich weiß nicht … “


  Benecke drückte ab. Anschließend sah er im Display nach, ob das Bild etwas geworden war. „Sieht doch gut aus!“, meinte er dann. „Finden Sie nicht?“


  „Erdmute, was will dieser Spinner hier?“, rief Cornelius ungehalten seiner Frau zu, als er wieder in den Verkaufsraum ging.


  „Es geht um die Morde“, sagte Erdmute fast flüsternd. „Du weißt schon … Die Herren hier sind von der Polizei!“


  Benecke sah noch einen Augenblick Jörn Matthies nach, der den Handwagen mit dem Ranen-Met-Fass einen schmalen Fußweg entlangzog, dann aber noch einmal stehenblieb und zurückblickte.


  Matthies schien noch abwarten zu wollen, was sich bei den von Bergens so tat. Neugieriger Kerl, dachte Benecke. Aber genau deshalb war er vielleicht in Zukunft noch eine wichtige Informationsquelle.


  Matthies erwiderte einfach den Blick. So gehemmt er ansonsten auch gewirkt hatte, im Augenblick schien es ihm nicht einmal peinlich zu sein, einfach auf seinem Beobachtungsposten zu verharren und abzuwarten.


  Jeder andere, dachte Benecke, hätte sich jetzt bestimmt umgedreht und wäre gegangen.


  Nach einer Weile machte stattdessen Benecke kehrt und ging ins Haus der von Bergens zurück.


  Hauptkommissar Jensen hatte inzwischen auch Cornelius im Großen und Ganzen erklärt, worum es ging.


  „Kennen Sie einen dieser vier Männer?“, fragte Jensen und legte Fotos der vier Vermissten auf den Tresen.


  Cornelius sah nur kurz drauf.


  „Kenne ich nicht!“, behauptete er schroff.


  Erdmute hingegen nahm sich etwas mehr Zeit. Auf ihrer Stirn bildete sich eine dicke Furche, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, tut mir leid“, sagte sie.


  „Sehen Sie sich die Bilder doch bitte etwas genauer an, Herr von Bergen“, wandte sich Jensen noch einmal an Cornelius, der sich erkennbar unwohl fühlte.


  „Hören Sie mal, ich weiß wirklich nicht, was das soll. Sie kommen hierher, Sie und dieser komische Vogel mit dem Nasenring, fragen uns aus, als ob wir etwas damit zu tun hätten.“


  „Die Opfer wurden enthauptet und bei alten Opferstätten abgelegt“, fuhr Jensen unbeirrt fort.


  „… und da Sie doch als Experte für den alten Svantevit-Kult der Ranen gelten, dachten wir, Sie könnten uns vielleicht weiterhelfen“, unterbrach Benecke den Kommissar, um zu verhindern, dass dieser die beiden von Bergens so sehr verärgerte, dass man nichts mehr von ihnen erfahren konnte. „Eines der Opfer hatte vor seinem Tod Ranen-Met getrunken. Vielleicht hatte das ja irgendeine kultische Bedeutung?“


  „Es ist vor allem gesund“, knurrte Cornelius.


  „Sind Sie nicht ein Priester des Svantevit und versuchen, diese Religion in gewisser Weise wiederzubeleben. Ich gehe jetzt einfach nur nach Ihrer Internet-Präsenz, kann ja sein, dass ich da irgendetwas falsch verstanden habe!“


  „In diesem Kult steckt eine große spirituelle Kraft“, sagte Herr von Bergen. „Achteinhalb Jahrhunderte ist es her, dass dieser Glaube brutal ausgelöscht wurde. Die Mächte, die das Christentum so lange unterdrückt hatte, werden sich wieder erheben und sich rächen … Ja, richtig, so etwas steht auf meiner Homepage und ich sage das auch jedem, der es hören will! Aber ich führe keine Menschenopfer durch, wenn Sie das meinen, und ich glaube auch nicht, dass die Götter der Vergangenheit jemanden brauchen, der zum Werkzeug ihrer Rache werden muss!“


  „Es hat Sie niemand beschuldigt“, wunderte sich Benecke über den ungewöhnlich heftigen Gefühlsausbruch. „Es geht einfach darum, zu verstehen, was geschehen ist.“


  „Was Herr Dr. Benecke meint, ist, dass wir uns darum bemühen, das Motiv des Täters zu begreifen“, mischte George sich jetzt ein. „Der Ranen-Met und die Art, wie die Leichen förmlich in Szene gesetzt wurden, bringt die Taten durchaus mit den alten Ranengöttern in Verbindung. Es sieht fast so aus, als ob der Tod dieser Männer als göttlicher Wille inszeniert werden sollte.“


  „Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als die Wissenschaft zu erklären vermag“, sagte nun Erdmute. „Wenn Sie mir die Fotos noch mal geben würden?“


  „Bitte“, sagte Jensen und schob sie ihr zu. „Erinnern Sie sich jetzt doch?“


  „Nein, aber wenn ich mich auf die Fotos konzentriere und die metamagische Resonanz aufnehme, kann ich vielleicht etwas spüren …“


  „Sie betätigen sich also doch als neue Hexe!“


  „Wollen Sie nun, dass ich Ihnen zu helfen versuche oder nicht?“, fauchte sie ihn an.


  Jensen seufzte. „Spüren Sie meinetwegen“, meinte er etwas abfällig.


  „Ranen-Met hat keine kultische Bedeutung“, sagte Cornelius inzwischen, während Benecke noch einmal die Regale entlangging und den Blick sehr aufmerksam schweifen ließ. Das wiederum machte Cornelius erkennbar nervös.


  „Dann erzählen Sie uns doch etwas über die Rituale des Svantevit-Kultes“, meinte George. „Vielleicht stoßen wir ja selbst auf irgendwelche Parallelen.“


  „Ganz wie sie wünschen“, setzte Cornelius von Bergen zu einem geübt wirkenden Referat an: „Natürlich gab es zur Zeit der Rügenslawen Opferungen. Und ein Getränk, das mit Sicherheit eine Rolle spielte, war der Wein, der aus heiligen Trinkhörnern genossen wurde. Verstehen Sie, Met war den Ranen mit Sicherheit durch die Wikinger bekannt. Er war ein Gebrauchsgetränk für den täglichen Bedarf. Und da die Ranen Seefahrer waren, haben sie es gewiss auch benutzt, um einen Vorrat an Trinkbarem mitzuführen. Schließlich wird Met wegen des Alkoholgehalts nicht schlecht – anders als Süßwasser. Der Wein aber wurde ja seit jeher bezogen. Er war kostbar und wurde deswegen nur zu bestimmten Anlässen ausgeschenkt, um einen rauschhaften Zustand zu erleben. Denn im Rausch zeigt sich der wahre Mensch. Er kehrt all das nach außen, was an innerer Stärke in ihm vorhanden ist …“


  Georges Falten auf der Stirn wurden immer tiefer, je heftiger sich Cornelius von Bergen in Rage redete. Hingegen fragte sich Benecke, wie viel von dem, was dieser selbst ernannte Svantevit-Priester erzählte, wohl tatsächlich verbürgte historische Fakten waren und was nur der Einbildungskraft und den geheimen Wünschen von Okkultisten entsprach. Dann stutzte er plötzlich.


  Vorsichtig nahm er ein kleines Glas aus dem Regal und blickte auf den aufgeklebten Zettel, auf dem die Inhaltsstoffe aufgelistet waren.


  „Sagen Sie, Herr von Bergen, ich sehe gerade, Sie verkaufen auch Extrakte aus zerstampften Käfern …“


  „Sie glauben ja doch nicht an die Wirkung! Warum sollte ich Ihnen dann erklären, weswegen das hilft?“


  „Hatten Käfer bei den Ranen irgendeine besondere Bedeutung?“


  „Die Natur allgemein hatte bei ihnen eine besondere Bedeutung und wurde in Form von Gottheiten verehrt. Aber einen besonderen Käfer-Gott? Davon ist mir nichts bekannt!“


  „Und warum würde jemand, der ein altes Ranen-Opferritual inszeniert, einem Geköpften einen Käfer in den Halsstumpf einsetzen?“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, behauptete Cornelius sehr schmallippig.


  „Haben Sie eine Käfer-Sammlung oder kennen Sie jemanden, der eine hat?“


  Genau in diesem Moment stöhnte Erdmute von Bergen laut auf. Sie fasste sich mit Daumen und Zeigefinger an die Schläfen und verdrehte die Augen auf eine Art, bei der man weder ein Weiser noch ein Kriminalbiologe sein musste, um zu erkennen, dass dies nicht gesund sein konnte.


  Erdmute von Bergen murmelte ein paar unverständliche Silben vor sich hin und schlug mit beiden Händen auf die Fotos.


  Dann schloss sie die Augen.


  „Sie hat Kontakt!“, informierte sie Cornelius flüsternd.


  Als Erdmute anschließend die Augen wieder aufriss, stieß sie hervor: „Niemand wird diese Männer lebend wiedersehen! Niemand! Ich spüre es ganz deutlich!“


  ***


  Eine Stunde später saßen die drei „Detektive“ im Kutter 4. Während George und Jensen sich auf ihre frisch zubereiteten Fischgerichte freuten, hatte Benecke den bunten Salatteller – allerdings ohne Zwiebelringe – bestellt.


  Lydia war ebenfalls dazugestoßen. Benecke hatte kurz mit ihr telefoniert, und sie freute sich, das Abendessen gemeinsam mit ihrem Ehemann zu verbringen. Dass sie dabei ganz nebenbei auch über den Stand der Ermittlungen informiert wurde, fand sie sogar durchaus interessant.


  „Solche Spinner!“, meinte Jensen, als er die Begegnung mit den von Bergens Revue passieren ließ. „Mit diesen Aussagen können wir doch nichts anfangen. Und das Absurdeste war ja diese Show, die Frau von Bergen da abgeliefert hat!“


  „Bühnenreif“, grinste George.


  „Bühnenreif?“, echote Jensen. „Das reichte noch nicht einmal für die Laienbühne!“


  Benecke sah sich unterdessen auf seiner Digitalkamera nochmals das Foto an, das er von sich und Cornelius geschossen hatte. „Ein Mann mit Bart und einem Handwagen“, stellte er fest und starrte überlegend aus dem Fenster.


  „Sie denken, die von Bergens haben was mit der Sache zu tun?“, fragte Jensen interessiert.


  „Ja“, nickte Benecke. „Fragt sich nur was. Überprüfen Sie doch mal, ob der Reifenabstand bei diesem Handwagen den Spuren entspricht, die wir in der Nähe des Opfersteins gefunden haben, Herr Jensen. Wenn das zutrifft, könnten Ihre Leute den Wagen mal genauer unter die Lupe nehmen und vor allem das Profil der Vollgummireifen vergleichen.“


  „Sie müssten doch eigentlich wissen, dass Laborzeit nicht umsonst ist und man nicht nach Lust und Laune alles Mögliche untersuchen kann“, maulte Jensen, der eigentlich langsam keine Lust mehr auf diese ständigen Bevormundungen hatte. Aber er griff dann doch zum Hörer, um kurz in seinem Büro anzurufen und diesen Punkt abzuklären.


  Ein Kellner kam und brachte ihnen die Karte.


  „Upps!“, stieß Benecke hervor. „Ich wusste gar nicht, dass man Fisch auf so vielfältige Weise zubereiten kann.“


  „Mehr als dreißig Gerichte hat unsere Karte“, betonte der Kellner und Stolz schwang in seiner Stimme mit. „Natürlich legen wir großen Wert auf Regionaltypisches. Hier gefangen, hier verzehrt – wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  „Also nichts mit Fischstäbchen aus der Tiefkühltruhe“, meinte George, während er verschmitzt lächelte.


  „Aber mal im Ernst: Bei der schönen Aussicht auf das Hafenpanorama würde ich selbst Fischstäbchen gerne akzeptieren.“


  „Also ich mag Fischstäbchen“, sagte Lydia ungerührt, die im Gegensatz zu ihrem Mann gerne Fleisch und Fisch aß.


  „Mit Verlaub, nach dem Genuss unserer Fischgerichte werden Sie Ihre Meinung ändern. Wer einmal fangfrischen Fisch bekommen hat, der will nichts anderes mehr!“, erwiderte der Kellner.


  „Das Risiko gehe ich ein“, lachte Lydia Benecke.


  „Haben Sie sich schon angesehen, woher der Fisch kommt?“, fragte der junge Mann, der sie bediente, nun freundlich nach.


  Benecke sah auf. „Nein.“


  „Hier ganz in der Nähe finden Sie den Rügenmarkt und die Fischhalle. Da kommen unsere Produkte an.“


  „Mal sehen. Wir sind eigentlich zum Arbeiten hier …“, murmelte Benecke.


  „Wie bitte?“, fragte Lydia. „Habe ich mich nur verhört oder hat sich da gerade der Akzent verschoben? Erst war es Urlaub mit ein bisschen Arbeit und jetzt ist es Arbeit mit ein bisschen Urlaub?“


  Während sie auf das Essen warteten, nahm Benecke das MacBook hervor.


  „Du rechnest doch nicht damit, dass die Zubereitung des Essens länger dauert?“, meinte Lydia und sah ihn nicht gerade begeistert von der Seite an, denn ihr Magen knurrte schon vernehmlich.


  „Aber sicher doch! Hier wird alles frisch zubereitet! Wenn die schon nach einer Minute mit dem fertigen Gericht kommen würden – also mal vorausgesetzt, es wäre nicht nur ein Salat, den ich bestellt habe – dann würde ich aber misstrauisch sein.“


  „Die Sachen sind absolut frisch hier“, versicherte Jensen. „Gefangen mit der eigenen Kutterflotte. So etwas bekommen Sie anderswo so schnell nicht – und im Binnenland schon gar nicht. Sagen Sie, Herr Benecke, Sie kommen doch aus Köln?“


  „Stimmt!“


  „Kann man die Fische aus dem Rhein eigentlich schon wieder essen?“


  Benecke seufzte. „Also ehrlich, ich habe schon viele Leichen untersucht, und es waren auch einige Meeresbewohner dabei, die in bestimmten Todesfällen eine Rolle gespielt haben – aber wo die geangelt wurden, darüber habe ich mir noch nie so besonders viele Gedanken gemacht.“


  Und dazu hatte Benecke im Moment auch nicht viel Lust, denn er war hochkonzentriert. Er ging mobil ins Internet und überprüfte seine Mails. „Ah, wer sagt´s denn!“, rief er zufrieden aus. „Unser guter Herr Störens hat mir bereits die Mailadressen der Seminarteilnehmer geschickt. Ich werde jetzt mal eine Rundmail an alle schreiben. Und dann können wir nur hoffen, dass irgendeinem von denen noch etwas aufgefallen ist, was uns vielleicht weiterbringt!“


  Eigentlich war das ja Jensens Aufgabe, aber er wollte den Kriminalhauptkommissar nicht nur unterstützen, sondern ihm mit seinen Ermittlungen ein Stück weit voraus sein. Seine Finger glitten über die Tastatur. Die Rundmail war schnell geschrieben. Benecke fügte auch einen Link zu seiner Homepage www.benecke.com dazu – schon deshalb, damit jeder der Betroffenen sich gleich ein Bild darüber machen konnte, wer er war.


  Lydia sah ihm über die Schulter.


  „Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“, fragte sie.


  „Klar, ich hoffe, dass es bei einigen ‚klick‘ macht und sie mich erkennen. Weil ich manchmal als Experte im Fernsehen zu sehen bin, kann das Vertrauen erwecken. Wir kennen das ja, dass fremde Leute mich manchmal etwas distanzlos ansprechen, weil sie das Gefühl haben, mich persönlich zu kennen, nur weil sie mich abends im eigenen Wohnzimmer in der Glotze sehen. Außerdem habe ich in der E-Mail sehr präzise Fragen gestellt, zum Beispiel nach dieser Gerlinde Grasmück, an die sich doch der eine oder andere erinnern müsste, wenn alles stimmt, was Herr Störens uns gesagt hat.“


  Benecke schickte die Mail ab.


  Er hängte auch das Bild an, das ihn mit Cornelius von Bergen zeigte. Vielleicht konnte ja auch einer der Angeschriebenen etwas über diesen selbst ernannten Priester des Svantevit sagen.


  In diesem Augenblick wurde das Essen aufgetragen.


  „Die einzige Kritik, die sich dieses Lokal gefallen lassen muss, ist wohl, dass die Portion für mich zu groß ist“, meinte Jensen, der dabei genüsslich kaute. „Aber da gibt es sicher Schlimmeres …“


  Das Essen schmeckte allen hervorragend, am Tisch herrschte andächtige Stille.


  Diese wurde erst unterbrochen, als das Handy von Hauptkommissar Jensen klingelte.


  „Ja, bitte?“, sagte Jensen im amtlichen Tonfall, und genau in diesem Moment hörten alle anderen auf zu kauen und hingen fortan an Jensens etwas verkniffen wirkenden Lippen und den sich verändernden Regungen seines Gesichts.


  Es gab irgendetwas Neues, das konnte man schon an Jensens Gesichtsausdruck sehen.


  Er sagte dreimal hintereinander ein militärisch knappes „Ja!“ und schließlich noch einmal „Jawohl!“ und verkündete schließlich, nachdem er den Bissen, der ihm im Mund steckte, endlich hinuntergeschluckt hatte: „Ich bin so schnell wie möglich bei Ihnen!“


  Dann beendete er das Gespräch und sah mit einem bedauernden Gesichtsausdruck auf seinen Teller.


  


  Hektisch in sich hineinschaufeln oder stehen lassen – das schien die Alternative zu sein, vor der er nun stand. Er entschied sich für Ersteres. „Muss gleich weg“, sagte er nur kurz.


  „Etwas Wichtiges?“, fragte George, der ihn prüfend ansah.


  „Gerlinde Grasmück!“, stieß Jensen kauend hervor. „Sie ist gerade verhaftet worden. Hat sich wohl dagegen gewehrt und einer Kollegin die Nase blutig geschlagen.“


  „Na ja, so wie uns die Dame bisher geschildert wurde, verwundert das ja auch nicht“, fand George.


  „Wir wollten uns auch noch mit den Joggerinnen im Hotel Seestern in Baabe unterhalten!“, gab Benecke zu bedenken, denn dieser Begegnung maß er allergrößte Bedeutung bei. Schließlich wollte er den beiden das Bild von Cornelius von Bergen präsentieren, dem Mann mit dem Ziegenbart und dem Handwagen.


  „Ich komme morgen früh da hin. Wir treffen uns in Baabe!“, versprach Jensen und aß dann in einem Akkordtempo, das dieses feine Mahl zweifellos nicht verdient hatte, seinen Teller leer. „Bezahlen Sie für mich, ich gebe Ihnen das Geld wieder!“, murmelte er noch kauend, griff nach seiner Jacke, die er über den Stuhl gehängt hatte und stürzte hinaus. Dabei rempelte er noch um ein Haar eine Kellnerin an, die aber geschickt auswich und damit einer vierköpfigen Familie das Essen rettete.


  „Sehe ich das jetzt falsch oder wollte der gute Herr Jensen uns nicht dabeihaben?“, fragte George und lehnte sich zurück, während er einen Schluck aus seinem Glas nahm.


  „Nein, das sehen Sie genau richtig“, befand Benecke leicht verärgert.


  „Er hat uns nicht einmal gesagt, wo Frau Grasmück jetzt eigentlich aufgegabelt wurde!“, stellte George fast beleidigt fest.


  Benecke überlegte gerade, ob er noch den Vanille-Eisbecher mit heißen Himbeeren und Sahnehaube nehmen sollte, da kam der Kellner mit einem Telefon in der Hand auf ihn zu.


  „Herr Benecke?“


  „Ja, bitte?“


  „Telefon für Sie!“


  Der Kellner reichte ihm den Hörer.


  Benecke sah unwillkürlich zuerst auf das Display seines iPhones, um zu sehen, ob er entweder kein Netz oder keinen Akkustrom hatte. Beides war aber in Ordnung.


  Wer konnte wissen, dass er sich zurzeit hier im Kutter 4 befand?


  „Mark Benecke“, meldete er sich.


  „Wollen... Sie... etwas... über... den... Köpfer... von... Rügen...erfahren?“


  Die Stimme klang dumpf, als würde jemand durch ein Taschentuch sprechen. Auf jeden Fall glaubte Benecke herauszuhören, dass der Sprecher ein Mann war.


  „Mit wem spreche ich, bitte?“, fragte er.


  „Kommen... Sie... in... die... Fischhalle!“


  „Wie bitte?“


  „Jetzt … sofort!“


  „Hören Sie mal, wie finde ich Sie denn?“


  „Ich … finde … Sie!“


  „Hallo? Sind Sie noch dran?“


  „Allein..., kommen... Sie... ganz... allein!“


  Es machte ‚klick‘. Das Gespräch war beendet.


  Benecke hob die Augenbrauen und sah dabei reflexartig den Telefonhörer an. Auf dem Display stand nur unbekannter Teilnehmer. Vermutlich hatte sich der Anrufer für die Rufnummernunterdrückung entschieden.


  „Der Kerl war ja lustig!“, meinte Benecke nachdenklich. „Jemand will mir die Wahrheit über den Köpfer von Rügen verraten, und dazu soll ich mich jetzt sofort in die Fischhalle begeben. Allein natürlich. Na ja, und die andere Hälfte des Gesprächs dürfte hier ja wohl jeder mitbekommen haben.“


  „Ein Zeuge vielleicht?“, fragte George, der den Kriminalbiologen gespannt ansah.


  „Oder ein Bekloppter. Das weiß man leider nie im Voraus.“


  Benecke sah aus dem Fenster. Er ließ den Blick über Menschen, parkende Fahrzeuge, den Hafen und abgestellte Fahrräder schweifen.


  „Ist euch vielleicht jemand hierher gefolgt?“, fragte Lydia nervös.


  „Wie kommst du denn darauf?“, wollte Benecke wissen.


  „Woher soll der Kerl denn sonst wissen, dass du hier beim Essen sitzt, Mark.“


  „Gute Frage!“, stimmte George zu. „Schließlich war das ja wohl eine ziemlich spontane Entscheidung. Der Einzige, der davon wissen kann, ist …“


  „Herr Störens“, fiel Benecke dem Reporter aus dem Selfkant ins Wort. „Könnte der vielleicht etwas von unseren Essensplänen mitbekommen haben?“


  „Hm … und was ist mit den von Bergens?“, fragte George.


  „Auf jeden Fall kennt der geheimnisvolle Zeuge nur deinen gegenwärtigen Aufenthaltsort, nicht aber deine Telefonnummer – sonst hätte er dich ja direkt angerufen“, brachte es Lydia auf den Punkt.


  „Stimmt auch wieder“, nickte Benecke.


  Er erhob sich.


  „Hast du wirklich vor, darauf einzugehen?“, fragte ihn seine Frau ängstlich.


  „Na ja, ich will es ausnahmsweise einmal darauf ankommen lassen.“


  „Schade, dass Hauptkommissar Jensen nicht mehr hier ist!“, sagte George.


  „Vielleicht ganz gut so“, gab Benecke zurück.


  „Wieso?“, fragte der Reporter erstaunt.


  Benecke zuckte mit den Schultern und überprüfte kurz den Sitz seiner Ausrüstung, die er wie immer am Gürtel trug. „Kann doch sein, dass der Unbekannte gar nicht gewagt hätte, sich zu melden, wenn jemand von der Polizei in der Nähe ist. Es kommt doch immer wieder vor, dass Zeugen irgendetwas Wichtiges mitbekommen haben, aber aus mehr oder minder nachvollziehbaren Gründen nicht in den Strudel einer polizeilichen Ermittlung hineingezogen werden wollen – zum Beispiel, weil sie selbst irgendwelchen Dreck am Stecken haben.“


  „So was kann passieren, deswegen fände ich es besser, wenn Sie nicht allein gehen“, wandte George besorgt ein.


  „Ich bin genau seiner Meinung!“, fügte Lydia eilig hinzu. „Wer weiß, was das für ein irrer Typ ist.“


  Aber Benecke hatte sich längst anders entschieden. In gedämpftem Tonfall sagte er: „Der Kerl wusste genau, wo ich bin. Und ich nehme an, dass er uns vielleicht sogar in diesem Moment beobachtet – oder beobachten lässt. Darum hat es keinen Sinn, ihn irgendwie hereinlegen zu wollen. Das wird er sofort merken, und dann meldet er sich vielleicht nie wieder.“


  Benecke nickte George und Lydia zu. „Bin gleich wieder da, nehme ich an. Und damit euch die Zeit nicht zu lang wird, könnt ihr ja noch eins von den Desserts probieren und euch ein bisschen umsehen – nach Typen, die verdächtig aussehen und Autos, die euch bekannt vorkommen!“


  Benecke war schon fast weg, da rief Lydia. „Willst du das Telefon nicht besser hier lassen?“


  Die ganze Zeit hatte ihr Ehemann den Telefonhörer in der linken Hand gehalten und wohl nicht mehr daran gedacht, dass es sich nicht um sein Eigentum handelte. Also ging er mit zwei schnellen Schritte zurück und legte das Telefon auf den Tisch.


  „Gebt es dem Kellner, wenn er kommt!“


  


  Benecke ging ins Freie. Ein Mann stand an eine Laterne gelehnt und las eine Zeitung.


  Schon fast zu auffällig, um wahr zu sein, dachte Benecke. Er beschloss, sich jetzt nicht von der Frage verrückt machen zu lassen, wer ihn wohl im Moment im Visier haben mochte.


  Da fiel ihm plötzlich ein alter VW-Kastenwagen mit Verdeck auf einem Parkstreifen ins Auge. Vorwiegend wohl deshalb, weil dieser offenkundig von einem Amateur angestrichen und als Projektionsfläche künstlerischer Betätigung verwendet worden war. Ein immer wiederkehrendes Motiv war dabei kaum zu übersehen.


  Käfer!


  Der Besitzer schien eine Vorliebe dafür zu haben. In allen nur erdenklichen Farben und Formen hatte er die Krabbeltiere auf Türen und Kotflügel gemalt. Allerdings hatte er augenscheinlich nicht viel Ahnung davon. Es handelte sich hier wohl eher um Fantasiegeschöpfe


  als um den Versuch, tatsächlich in der Natur lebende Tiere zu malen – sah man mal von den Marienkäfern ab. Aber selbst da fielen Benecke bei genauerem Hinsehen ein paar deutliche Fehler auf. Er blieb zögernd stehen.


  Am liebsten hätte er von diesem Wagen ein Foto gemacht, aber dann konnte er sich doch gerade noch beherrschen und ließ die Digitalkamera stecken.


  Wenn seine Vermutung stimmte und der Unbekannte ihn beobachtete, könnte ihn das unnötig nervös machen.


  Kann ich ja später noch knipsen, dachte Benecke.


  Dass der VW-Kastenwagen als Kennzeichen RÜG für Rügen hatte, blieb dem Kriminalbiologen gerade noch so im Bewusstsein haften, während er davoneilte.


  


  Wenig später gelangte er in die Fischhalle. Es roch nach Marinaden für Rollmops und nach fangfrischem Fisch. Benecke blickte sich um. Da war ein Rentner mit Sonnenbrille, obwohl die eigentlich angesichts der Sichtverhältnisse innerhalb der Halle völlig überflüssig war. Konnte das der Kerl sein, der ihn beobachtet hatte?


  Trotz der Tatsache, dass Mark Benecke Vegetarier war, dufteten die Fischspezialitäten, die hier angeboten wurden, doch recht appetitlich. Ein großer Kerl mit Schnauzbart und einem karierten Jackett rempelte Benecke an.


  „Können Sie nicht aufpassen?“, knurrte der Mann.


  „Entschuldigung“, erwiderte Benecke.


  Er war schließlich nicht auf Streit aus.


  „Hallo Sie da!“, rief da plötzlich eine Frau. Sie bediente eigentlich hinter einer Fischtheke, kam jetzt aber hervor und ging schnurstracks auf Benecke zu. Die Frau hatte dickes braunes Haar, das mit einer Spange kaum zu bändigen war. Benecke schätzte sie auf Ende zwanzig.


  „Was gibt es denn?“, fragte Benecke.


  Der Mann mit dem karierten Jackett verzog sich plötzlich sehr schnell.


  „Sind Sie Mark Benecke?“


  „Bin ich.“


  „Richtig – und einen Nasenring haben Sie auch.“ Sie gab Benecke einen Zettel. „Ich soll Ihnen das hier geben.“


  Benecke nahm den Zettel und blickte darauf. Er erkannte eine Mobilfunknummer, in ungelenker Handschrift notiert.


  „Was soll ich damit?“


  „Rufen Sie die Nummer dringend an!“ Die Verkäuferin zuckte mit den Schultern. „Tja, mehr kann ich Ihnen dazu auch nicht sagen. Ich habe nur jemandem einen Gefallen getan, und ich soll Ihnen sagen, dass Sie die Nummer unbedingt sofort anrufen sollen.“


  Die Frau drehte sich um und wollte schon wieder gehen.


  „Warten Sie!“, versuchte Benecke sie aufzuhalten.


  Sie blieb ungeduldig stehen.


  „Ich muss arbeiten!“, erklärte sie gereizt.


  „Wer hat Ihnen diesen Zettel gegeben?“


  „Ein Mann.“


  „Wie sah er aus?“


  „Keine Ahnung. Sehr unscheinbar. Ich erinnere mich kaum. Ein ziemlich blasser Typ. Vielleicht dreißig. Vielleicht fünf Jahre älter oder auch jünger …“


  „Hatte er irgendwelche besonderen Merkmale? Bart? Haarfarbe? War er groß oder klein?“


  „Eigentlich eher klein oder vielleicht auch so … mittel.“


  Benecke behielt sein Seufzen für sich. Solche Zeugen hat man schon gerne, dachte er. Das war genau die Sorte, die dann sofort „Der war´s!“ riefen, wenn ihnen irgendein Foto aus der Datenbank gezeigt wurde. „Und ich glaube, er hatte einen Bart. Oder doch nicht?“, ergänzte die junge Frau und sah ihn zweifelnd an.


  „Ja, was denn nun?“


  „Tut mir leid, eigentlich hat ja die Anna mit ihm gesprochen und die ist gerade gegangen. Ich stand nur daneben. Deswegen habe ich auch nicht so genau hingesehen. Wir sollten jedenfalls auf einen Mann achten, der einen Nasenring trägt und ihn mit Herrn Benecke ansprechen.“


  „Wann hat der Mann mit Ihnen gesprochen?“


  „Vielleicht vor zehn Minuten. Ach ja, eine Sache fällt mir noch ein. Der Mann hatte einen Käfer …“


  „Wie meinen Sie das?“ Nun sah Benecke sein Gegenüber doch einigermaßen erstaunt an.


  „Um den Hals trug er ein Amulett, das einen Käfer zeigte. Sah lustig aus. Silber, glaube ich. Aber etwas angelaufen …“


  Das ist kein Zufall, dachte Benecke. Er bedankte sich bei der Verkäuferin, nahm sein iPhone und wählte nun die Nummer, die auf dem Zettel stand. Er blickte sich dabei um. Der Mann mit dem karierten Jackett war etwas abseits stehengeblieben und sprach mit einem anderen Typen, wobei er zweimal in Beneckes Richtung deutete. Hatten die beiden etwas damit zu tun?


  Benecke nahm das Telefon ans Ohr.


  „Hallo? Hier Benecke. Ich sollte Sie anrufen.“


  „Kommen...Sie...in...den...Rügenmarkt! Bleiben...Sie...vor...der... Wildtheke...stehen …!“ Dann brach die Verbindung ab.


  Langsam hatte Benecke das Gefühl, dass ihn da jemand zum Narren halten wollte. Aber da der Rügenmarkt ja nur ein paar Schritte entfernt war, dachte er, dass er dieser Bitte des unbekannten Zeugen ja vielleicht doch noch nachkommen konnte.


  Also verließ er die Fischhalle.


  Der Mann im karierten Jackett verabschiedete sich auffällig schnell von seinem Gesprächspartner, und Benecke bekam aus den Augenwinkeln mit, dass der Mann ihm folgte.


  Wo bin ich denn hier hineingeraten, ging es ihm durch den Kopf. James Bond auf Rügen – oder wie?


  Zügig verließ er die Fischhalle, und wenig später hatte er den Eingang zum Rügenmarkt erreicht.


  Die Produktpalette, die hier angeboten wurde, reichte von landwirtschaftlichen Erzeugnissen wie Wurst oder Käse über fantasievoll verpackte Marmelade bis hin zu Porzellan und Kunsthandwerk; alles original auf Rügen hergestellt.


  Und daneben gab es auch eine gut sortierte Wildtheke.


  Warum Benecke sich dorthin begeben sollte, lag für ihn auf der Hand, als er sie erreicht hatte.


  Man konnte ihn hier hervorragend beobachten. Er stand geradezu wie auf dem Präsentierteller.


  Der Mann im karierten Jackett kam auch dorthin. Er schlenderte an dem Kriminalbiologen vorbei, kaufte etwas Hirschgulasch und drehte sich dann in Beneckes Richtung. Er näherte sich ein paar Schritte. Auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Furchen. Plötzlich fuhr er seinen Zeigefinger aus wie ein Taschenmesser. „Sagen Sie, ich habe Sie doch gerade schon in der Fischhalle gesehen. Verfolgen Sie mich etwa?“


  „Eigentlich dachte ich, dass Sie mich verfolgen!“, gab Benecke irritiert zurück.


  „Ich kaufe hier nur Fleisch. Aber Sie …“


  Beneckes iPhone klingelte.


  „Entschuldigen Sie bitte!“ Benecke wandte sich ab, während er den Hörer ans Ohr nahm.


  „Benecke?“, fragte die Stimme am anderen Ende der Verbindung.


  „Ja.“


  Ein Klacken in der Leitung.


  Das Gespräch – sofern man es denn so bezeichnen wollte – war beendet.


  Der Mann mit dem karierten Jackett hatte sich kopfschüttelnd umgedreht und ging davon. Benecke stand noch eine Weile etwas verloren an der Wildtheke, bis er sich entschloss, unverrichteter Dinge wieder zum Restaurant zurückzukehren.


  Als er zum Kutter 4 ging, fiel ihm auf, dass der VW-Kastenwagen mit den aufgemalten Käfern nicht mehr auf seinem Parkplatz stand.


  


  „Gut, dass du wieder da bist“, sagte Lydia sichtlich erleichtert, als ihr Mann an ihrem Tisch auftauchte und sich setzte.


  Auch George lächelte ihn an und meinte: „Noch etwas länger, und ich hätte nachgesehen, wo Sie bleiben. Wie ist es gelaufen?“


  Benecke seufzte und berichtete kurz über das nicht zustande gekommene Treffen.


  Anschließend machten sie sich mit Lydias Wagen auf den Heimweg in Richtung Lauterbach. Hinter dem Fährhafen wies ein Schild auf die Feuersteinfelder hin, die Lydia unbedingt sehen wollte. Ihr zum Gefallen wanderten die beiden Männer über einen ausgeschilderten Waldweg bis zu einem riesigen Areal, auf das vor 3000-4000 Jahren eine Sturmflut etwa zwanzig Wälle von Feuersteinen aufgeschichtet hatte. Lydia begann sofort mit der Suche nach einem sogenannten „Hühnergott“, einem Stein mit durchgehendem Loch. Und schon bald war auch das Jagdfieber der Männer erwacht, sodass sie ebenfalls eifrig über die kargen Gesteinswälle zwischen den Heide- und Wacholderbüschen wandelten und den Boden absuchten.


  Erst nach längerer Zeit kam von George ein triumphierender Ausruf. Er hielt einen wie ein Herz geformten, schwarzen Stein mit einem Loch auf der rechten Seite in der Hand. Ganz Kavalier überreichte er seinen Fund Lydia mit einer kleinen Verbeugung, die ihn mit einem erfreuten Ausruf entgegennahm.


  Auf ihrem Fußmarsch zurück zum Auto beschlossen sie, an Prora, einer der beeindruckendsten zeitgeschichtlichen Sehenswürdigkeiten Rügens mit dem längsten Bauwerk Deutschlands, kurz vorbeizufahren.


  Lydia, die sich in einem Rügenreiseführer genau informiert hatte, erzählte den beiden Männern, dass ab 1936 nach dem Plan der NS-Organisation „Kraft durch Freude“ ein gigantisches Seebad inklusive Kaianlage, Festhalle und Aufmarschplatz gebaut werden sollte, in dem 20000 Urlauber gleichzeitig untergebracht werden konnten. Aber die Anlage blieb wegen des Kriegsausbruchs unvollendet und wurde als „KdF-Bad“ nie genutzt.


  Zu DDR-Zeiten wurden Teile der Gebäude als Kasernen der Nationalen Volksarmee verwendet und Prora zum militärischen Sperrgebiet erklärt. Heute hätten sich dort zahlreiche Museen und Galerien etabliert, referierte Lydia, und die etwa 4,5 km lange Anlage stünde unter Denkmalschutz.


  Nach dieser ausführlichen Information fuhren die drei auf den Parkplatz vor dem Dokumentationszentrum Prora. Angesichts der sechsgeschossigen, grauen Betonbauten, die sich vor ihren Augen erstreckten, ließen sie es sich doch nicht nehmen auszusteigen. Sie waren beieindruckt.


  Das Trio schlenderte durch einen Blockzugang, durchquerte einen kleinen Kiefernwald und betrat danach einen weißen Bilderbuchstrand.


  „Es ist wunderschön hier am Meer!“, begeisterte sich Lydia.


  Benecke und George schlossen sich ihrer Meinung sofort an und versicherten, wenn der Fall abgeschlossen wäre, würden sie gerne mit ihr hier einen ausgedehnten Strandspaziergang unternehmen. Sie warfen noch einen abschließenden Blick auf das einige Kilometer entfernt liegende Seebad Binz, das von der Abendsonne angestrahlt wurde. Gemächlich wanderten sie dann zu ihrem Auto zurück.


  


  5. Kapitel


  


  Am nächsten Morgen machten sich Benecke und George nach Baabe zum Hotel Seestern auf. Den Gesprächstermin mit den Joggerinnen hatte ihnen Kellner Heiko aus ihrem Hotel vermittelt und sie auch gleich telefonisch für diesen Morgen bei den Damen avisiert. Kurz vor der Abfahrt ging Benecke aber noch einmal mit seinem MacBook ins Internet, um seine Mails abzurufen. Vielleicht hatte ja schon jemand von den Seminarteilnehmern geantwortet. Und das war tatsächlich der Fall. Einer der Teilnehmer versprach, sich telefonisch zu melden und wollte gerne Beneckes Telefonnummer haben.


  Er schickte sie ihm und meinte halblaut: „Ich hoffe nur, der ruft dann auch wirklich an!“


  


  Auf dem Weg von Lauterbach nach Baabe, dem kleinsten Seebad der Insel, unterhielten sich die Männer noch einmal über den mysteriösen Anrufer.


  „Also, das war schon sehr seltsam gestern. Wer könnte das sein, der mich zu einer Wildtheke bestellt und dann nicht hinkommt?“


  „Tja, vielleicht wirklich ein Zeuge, der in irgendeiner Weise mit dem Täter verbandelt ist und sich deswegen nicht traut, sich ganz normal an die Polizei zu wenden“, erwiderte George. „Stellen Sie sich die Situation doch einmal vor! Sagen wir zum Beispiel, Sie wüssten, dass Ihre Schwiegermutter jemanden umgebracht hat. Sie wissen, was passiert ist und wollen auch, dass die Täterin zur Rechenschaft gezogen wird, aber andererseits möchten Sie den Familienfrieden erhalten. Solche Zwickmühlen gibt es doch!“


  „Ja, sicher. Ich komme einfach nur nicht darüber hinweg, dass mich jemand beobachtet und es dann wahrscheinlich einfach nicht wagt, mich anzusprechen.“ Benecke tippte an den ja nur kurzfristig entfernten Nasenring. „So schwer wiederzuerkennen bin ich ja wohl nicht!“


  „Haben Sie schon mal daran gedacht, dass es auch der Täter gewesen sein könnte, der Sie auf dem Kieker hatte?“ George zuckte mit den Schultern und überholte beherzt einen Lastwagen. „Wäre doch auch möglich! Angenommen, wir sind bei unseren Ermittlungen dem Täter bereits begegnet … Er hat Sie vielleicht schon im Fernsehen bei der Arbeit beobachten können und bekommt es nun mit der Angst zu tun. Der große Maden-Doktor wird durch die Untersuchung an einer toten Ameise unter einem Stiefel gleich die Adresse des Täters herausbekommen und schon bald vor der Haustür stehen.“


  George hatte damit auf einen zurückliegenden Fall verwiesen, den Benecke als forensischer Gutachter gelöst hatte.


  „Wenn das mal immer so einfach wäre“, lachte dieser.


  „Ja, aber Sie müssen doch zugeben, dass das eine Möglichkeit wäre!“


  „Und was soll das Ganze dann? Meinen Sie, der Mörder will mich unter Dauerbeobachtung halten, um zu sehen, wie weit wir ihm schon auf den Fersen sind?“


  „So ähnlich könnte ich mir das vorstellen.“


  „Das klingt schon sehr seltsam, was Sie da sagen, Herr Schmitz. Andererseits war die ganze Situation auch sehr seltsam. Schon allein die Sprechweise dieses Mannes.“


  „Aber dass es ein Mann war, da sind Sie sich sicher?“, fragte George.


  „Doch, in dem Punkt bin ich mir absolut sicher.“


  „Wie sprach er denn?“, wollte George wissen.


  Benecke suchte nach den richtigen Worten. Er schnipste mit den Fingern. „Es war erstens abgedämpft, so als würde er durch ein Taschentuch oder dergleichen sprechen. Und zweitens sprach er sehr merkwürdig. Irgendwie hat mich das an etwas erinnert …“


  „Na los, äußern Sie einfach, woran! Sie sagen doch immer, dass man nicht groß nachdenken soll. Also halten Sie sich daran und sagen Sie einfach, was Ihnen einfällt!“


  „Ich dachte an meine Grundschulzeit.“


  „Wie bitte?“, fragte George jetzt doch etwas überrascht.


  „Ja, wir hatten da einen Jungen in der Klasse, der bekam es einfach nicht hin, einen Text in normaler Betonung zu lesen. Er las jedes Wort einzeln und so klang es immer ein bisschen nach einem Roboter. Er sprach so …“


  „… als würde er es von einem Zettel ablesen?“, hakte George nach.


  Sein Mitfahrer wirkte sehr nachdenklich. Was der Reporter so einfach dahingesagt hatte, traf es genau. Aber irgendwie hatte Benecke keine Ahnung, was er daraus jetzt für Schlussfolgerungen ziehen sollte. Es konnte auch alles vorgetäuscht sein, um die Stimme weiter zu verfremden und so die Ermittlungen zu erschweren. Er atmete tief durch und ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Ihn überkam das Gefühl, ganz dicht vor einer sehr entscheidenden Erkenntnis zu stehen.


  Sie erreichten schließlich das Hotel Seestern im Ostseebad Baabe. Das Hotel lag am Ende der baumbestandenen Strandstraße, nur durch den Kurpark vom Strand getrennt.


  George fuhr auf den hoteleigenen Parkplatz, und die beiden Männer stiegen aus.


  


  Hotel Seestern in Baabe – den Alltag hinter sich bringen und die Freiheit genießen


  Dann gingen sie zum Eingang des mit einem Turm versehenen Hotels. „Ich hoffe nur, dass wir die beiden Jogger-Grazien heute Morgen antreffen“, meinte Benecke, während er sich die Umhängetasche mit dem MacBook zurechtzog.


  „Na ja, das Frühstück scheint auf jeden Fall gut zu sein!“, gab George zurück und spähte von der Außenterrasse in das gepflegte Restaurant.


  „Also schon wieder was essen, kommt jedenfalls nicht infrage – sonst platze ich“, sagte Benecke.


  „Man wird ja mal gucken dürfen“, gab George kleinlaut zurück.


  


  Sie gingen hinein. An der Rezeption bedauerte gerade ein Herr in mittleren Jahren dem Portier gegenüber, dass er am nächsten Tag schon abreisen müsste und lobte das reichhaltige Frühstück. „Zu Hause werde ich immer kurzgehalten, weil meine Frau meint, dass ich nicht zunehmen darf!“, erklärte der Mann. „Sie ist Vegetarierin, müssen Sie wissen. Aber solange ich hier nach Rügen auf Montage muss, kann ich das bei Ihnen ja nachholen. Arbeiten und dabei in Strandnähe wohnen – davon können andere nur träumen …“


  „Hauptsache, es hat Ihnen gefallen“, sagte die Dame neben dem Portier sehr freundlich.


  „Ach, sagen Sie: Wie heißt noch mal Ihr Koch?“, fragte der Mann nun in gedämpftem Tonfall.


  „Das ist der Herr Schöfl.“


  „Passen Sie auf, dass man Ihnen den nicht abwirbt!“


  „Ich glaube, der fühlt sich hier ganz wohl“, versicherte der Portier.


  Der Gast zuckte mit den Schultern. „Also, ich würde dem sofort das Doppelte zahlen und ihn für mich arbeiten lassen, so gut wie der ist! Vorausgesetzt natürlich, ich wäre in der Gastronomie tätig. Ihr Koch ist wirklich top!“


  „Na, dann bin ich ja froh, dass Sie kein Hotel und kein Restaurant haben“, scherzte die Dame.


  Der Mann sah auf die Uhr. „Ich muss los! Heute will ich zum Kap Arkona. Obwohl – man traut sich ja schon fast nicht mehr an die alten Kultplätze der Ranen und zu allem, was damit zu tun hat – seit dieser Irre auf der Insel herumläuft und die Leute köpft!“


  Damit ging er davon.


  Die Dame neben dem Portier wandte sich sofort an Benecke, noch ehe George Luft geholt und nach den beiden Joggerinnen gefragt hatte.


  „Sie sind Herr Dr. Benecke, nicht wahr?“


  „Richtig, aber …“


  „Nicolé Hahne – ich bin die Managerin des Hotels Seestern.“ Freundlich lächelnd schüttelte sie den beiden Herren die Hand.


  „Hitlers Schädel!“, sagte Nicolé Hahne wie aus der Pistole geschossen. „Heute stand wieder ein kleiner Artikel in der Zeitung darüber – und ich besitze natürlich die Dokumentation von n-tv auf DVD, weil mich das Thema sehr interessiert. Deswegen habe ich Sie auch gleich erkannt – obwohl, den Ring in der Nase hatten Sie da aber noch nicht!“


  „Den trage ich auch nie bei Fernsehaufnahmen. Ich will den Leuten ja nicht Angst machen oder sie ablenken, sondern ihnen in zwei, drei Sätzen möglichst viel erklären.“


  Die Managerin des Hotels Seestern nickte und wandte sich jetzt lächelnd George zu, der sich beeilte, ihr seinen Namen und den Beruf zu nennen. „Aber in den letzten Tagen fungiere ich als eifriger Adlatus des berühmten Dr. Benecke“, fügte er verschmitzt lächelnd hinzu.


  Sie tauschten noch ein paar Höflichkeiten aus, als Frau Hahne sich vor die Stirn schlug:


  „Ach Herr Dr. Benecke, es hat jemand hier angerufen und nach Ihnen gefragt.“


  Benecke und George tauschten einen verdutzten Blick. „Zufällig ein Hauptkommissar Jensen?“, fragte der Reporter, dem in diesem Moment keine andere Person einfiel.


  Aber Nicolé Hahne schüttelte energisch den Kopf. „Nein, das war sehr merkwürdig. Der Mann sprach sehr schleppend. Irgendwie …“


  „So abgehackt, als würde er einzelne Wörter vorlesen?“, ergänzte Benecke.


  „Genau! Er wollte wissen, ob Sie hier im Hotel Seestern wohnen. Ich konnte ihm natürlich nicht einfach so Auskunft erteilen. Er hatte sich zuvor schon mit unserem Portier herumgestritten und der hat mir den Anruf weitergeleitet. Tja, der Mann wurde dann etwas pampig und hat bald wieder aufgelegt. Ich wollte Ihnen das nur sagen. Für mich klang das nämlich nicht so, als wäre er wirklich ein Bekannter von Ihnen.“


  Benecke atmete tief durch. „Nein, aber es sieht fast so aus, als wollte er das gerne werden.“


  Eine Weile herrschte betretenes Schweigen.


  „Scheint so, als wüsste jemand, dass Sie etwas im Hotel Seestern zu tun haben“, lautete Georges Vermutung.


  „Meine Herren, so leid es mir tut, aber ich muss mich jetzt um neu angekommene Gäste kümmern. Den beiden Damen, die Sie hier treffen wollten, haben wir die Nachricht weitergegeben“, sagte Frau Hahne. „Und die sind schon ganz wild darauf, sich mit Ihnen zu treffen.“ Bei diesen Worten lächelte sie den Kriminalbiologen süffisant an und zeigte Richtung Restaurant.


  „Ich bringe Sie hin. Und dann hoffe ich, dass Sie vielleicht etwas Licht in diesen mysteriösen Fall mit dem irren Köpfer bringen können. Der bringt doch unsere schöne Insel in Verruf!“


  „Ach, im Allgemeinen denke ich, ziehen solche Irren genauso viele Touristen an wie sie abschrecken!“, äußerte sich George, der von dem freundlichen Wesen der Hotelmanagerin hingerissen war. „Denken Sie nur mal an die vielen Besucher, die heute noch in London auf den Spuren von Jack the Ripper wandeln.“


  Mit diesen Worten kamen Sie im Restaurant an und begrüßten die jungen Frauen.


  Die beiden Joggerinnen hießen Rita Maschmüller und Claudia Franzen, waren beide Ende zwanzig und in einer Hamburger Werbeagentur tätig, wie Benecke und George schnell erfuhren. Die sportlichen, jungen Frauen waren nämlich ziemlich mitteilsam. Und außerdem himmelten sie den Kriminalbiologen dermaßen an, dass George sich seinen um fast zwanzig Jahre jüngeren Partner einmal etwas genauer anschaute musste. Dieser hatte ein sympathisches, wenn auch durch seine vielen Tatoos sehr auffälliges Aussehen, was das weibliche Geschlecht aber offensichtlich ansprach. Durch seine eloquente Redeweise zog er zudem jeden Zuhörer in seinen Bann. Die zwei Damen kannten Benecke nicht nur aus dem Fernsehen, sondern sie hatten auch stets seine Infotainment-Abende besucht, wenn er in Hamburg oder Umgebung auftrat, wie sie berichteten.


  Georges Eindruck, dass Benecke bei Frauen sehr beliebt war, wurde auch sofort von Rita Maschmüller bestätigt, die begeistert ausrief:


  „Ich habe sogar ihr neuestes Buch gelesen!“, und dann setzte sie etwas leiser fort: „Mit dem kuriosen Titel ‚Warum Tätowierte mehr Sex haben und andere neue Erkenntnisse vom Spaß-Nobelpreis‘.“


  „Na ja“, meinte Benecke schmunzelnd, „der ursprüngliche erste Teil des Titels ‚Warum man Spaghetti nicht durch zwei teilen kann‘ war dem Verlag wohl nicht werbewirksam genug. Ich hoffe, dass Ihnen die beschriebenen Experimente beim Lesen Spaß gemacht haben?“


  „Echt super!“, sagte sie begeistert.


  Jetzt wollte sich auch Claudia Franzen an dem Gespräch mit dem Frauenschwarm beteiligen und warf ein: „Wir trainieren hier auf Rügen für unseren Hamburg-Marathon. Treiben Sie auch Sport, Herr Dr. Benecke?“


  „Nein, noch nie in meinem ganzen Leben“, wehrte dieser locker ab. „Für so etwas hätte ich auch gar keine Zeit, aber ich bewundere es immer, wenn andere das organisiert bekommen. Tja, nun mal zur Sache: Es geht um den Toten am Ziegenstein. Sie waren in der Nähe joggen?“


  „Richtig!“ Beide Frauen nickten bestätigend.


  „Ist Ihnen ein Mann mit einem Ziegenbart und einem Handwagen entgegengekommen?“


  Die beiden Frauen sahen sich zuerst gegenseitig an und nickten dann wieder im selben Takt.


  Benecke holte seine Digitalkamera hervor und zeigte den beiden das Bild, das er von sich und Cornelius von Bergen gemacht hatte.


  „War das zufällig dieser Mann hier? Ich meine nicht den mit dem Ring in der Nase, sondern den anderen …“ Insgeheim hoffte er auch hier wieder auf ein zustimmendes Nicken der Joggerinnen. Doch diesmal wurde er enttäuscht.


  Die jungen Frauen schauten angestrengt auf das Display der Kamera.


  „Eigentlich …“


  „… haben wir uns mehr auf das Laufen konzentriert …“


  „… als auf den Typ da.“


  Und Rita Maschmüller ergänzte noch: „Wir wussten ja auch nicht, dass das mal wichtig sein könnte.“


  „Also, die Bartform stimmt …“, meinte nun Claudia Franzen und blickte ihre Freundin von der Seite um Bestätigung heischend an.


  „So einigermaßen.“


  Dann überlegte sie jedoch: „Aber war der Bart nicht dunkler?“


  „Ich bin mir nicht sicher!“


  „Ich würde sagen, das war nicht der Mann“, sagte Rita nun mit einer Bestimmtheit, die Claudia verunsicherte.


  Sie fragte: „Legst du dich fest?“


  „Also zu neunzig Prozent war er das nicht.“


  „Hm“, brummte Benecke enttäuscht und wandte sich an George. „Schade eigentlich! Sonst wären wir jetzt schon einen großen Schritt weiter.“


  „Sie haben doch auch ein Bild von dem Handwagen gemacht?“, warf George an Benecke gerichtet ein.


  „Ja. Einen Moment.“ Benecke suchte in der Galerie seines Kameramenüs und hatte das Foto kurze Zeit später auf dem Display. Er wandte sich an die beiden jungen Frauen. „Wie steht´s denn mit dem Handwagen? Haben sie den denn schon mal gesehen?“


  „Genau so einer war das!“, waren sich beide wieder völlig sicher.


  Rita Maschmüller nickte heftig und bekräftigte diese Ansicht noch einmal. „Absolut! So ein Wagen war das!“


  „Nur ohne Bierfass“, ergänzte Claudia Franzen.


  Kurz und unergiebig, so ließ sich das Gespräch mit den beiden jungen Damen zusammenfassen. Dafür aber sehr nett.


  Die freundliche Nicolé Hahne hatte allen noch einen Kaffee serviert, sich kurz zu ihnen gesetzt und mit ihnen noch etwas geplaudert. George war hin und weg!


  


  Benecke war trotzdem nicht zufrieden. Vielleicht gab es ja Neuigkeiten bei den polizeilichen Ermittlungen. Nur, wie sollte er davon erfahren, wenn dieser Hauptkommissar Jensen einfach nicht auftauchte?


  Er hat wohl Besseres zu tun, dachte der Kriminalbiologe. Und das hieß in dem Fall wohl, dass sich rund um Gerlinde Grasmück vielleicht neue Anhaltspunkte ergeben hatten. Er hatte so etwas im Gefühl.


  ***


  Sie hatten den Wagen noch nicht erreicht, da klingelte Beneckes iPhone.


  „Ja, hier Mark Benecke“, meldete er sich.


  „Hier spricht Bernard Dietzenbacher.“ Der Mann keuchte, und es dauerte einige Augenblicke, bis er wieder zu Atem kam.


  Asthmatiker, dachte Benecke.


  „Sie haben mich angemailt“, meinte Dietzenbacher.


  Jetzt wusste Benecke, mit wem er sprach. Der Name war ihm gleich bekannt vorgekommen. „Sie waren in dem Seminar bei Herrn Störens, nicht wahr?“, vergewisserte er sich.


  „Ich bin hier in Sassnitz beim Haus der Gesundheit und warte auf meinen Kurs.“


  „Ach, dann sind Sie gar nicht nach Hause gefahren?“, fragte Benecke ganz überrascht.


  „Nee, nee, ich mach hier noch volles Programm …“ Er keuchte erneut. „Gesundheitsinsel Rügen und so! Schon mal von gehört?“


  „Nein, ehrlich gesagt nicht.“


  „Schade, Sie sollten sich da unbedingt einmal informieren. Aber Sie wollten etwas über Frank Schneider und die anderen wissen, die verschwunden sind?“


  „Richtig.“


  „Kommen Sie doch einfach her. Ich habe jetzt noch einen Tai-Chi-Grundkurs, aber danach könnte ich Ihnen etwas Zeit vor dem Raucher-Entwöhnungskurs einräumen.“


  „Ah ja. Wo sind Sie denn, bitte schön?“


  „Sassnitz, Haus der Gesundheit. Liegt Gerhart-Hauptmann-Ring 50. Wenn Sie die …“


  „Danke, wir haben ein Navi“, fiel ihm Benecke schon ins Wort.


  „Gut, dann in einer halben Stunde.“


  Bernard Dietzenbacher legte auf.


  Benecke gab George den Inhalt des Gesprächs kurz wieder. Dieser seufzte daraufhin vernehmlich. „Die Küste rauf und runter. Gestern Abend noch in Sassnitz, jetzt in Baabe und nun wieder rauf nach Sassnitz!“


  „Aber, aber Herr Schmitz! Es ist doch wirklich eine schöne Strecke. Die kann man durchaus auch mehrmals fahren!“


  George lachte lauthals: „Sie sitzen ja auch nur daneben und sehen aus dem Fenster den Schiffen zu.“


  Sein Protest war natürlich nicht ernst gemeint.


  In Wahrheit saß er gerne hinter dem Steuer. Jede andere Einstellung zum Autofahren hätte sich mit seinem nach Mobilität verlangenden Reporterberuf auch sehr schlecht vertragen. Und abgesehen davon, war der Fall mit dem Köpfer von Rügen natürlich eine Riesenstory, die er sich unmöglich entgehen lassen konnte. Da blühte sein Reporterherz einfach auf, das immer darauf aus war, die eigentlichen Geschichten hinter den Schlagzeilen zu entdecken. Darauf, dass daraus vielleicht einmal eine Sensationsmeldung in den Medien wurde, kam es ihm gar nicht so sehr an. Zumindest nicht in erster Linie, auch wenn sich seine Heimatredaktion natürlich über jedes zusätzlich verkaufte Zeitungsexemplar freute.


  Noch während er seinen Gedanken nachhing, gingen sie zum Wagen, und er startete den Motor.


  „Schon seltsam, da geht einer erst in ein Anti-Burn-out-Programm bei diesem Herrn Störens und macht anschließend noch einmal so eine Art Wohlfühlkur oder wie immer man das bezeichnen will“, meinte Benecke auf einmal.


  „Wieso ist das seltsam?“, fragte George. „Warum soll sich so ein Mann nicht einmal etwas Gutes gönnen und sich wieder auf einen Top-Level bringen lassen? Körperlich und geistig …“


  „Ich glaube, man nennt das inzwischen mental“, erwiderte Benecke zerstreut. „Hauptsache, der Kerl hat etwas Interessantes mitzuteilen. Mir geht allerdings nicht aus dem Kopf, was die beiden Joggerinnen gesagt haben. Oder besser, was sie nicht gesagt haben!“


  „Sie hatten fest damit gerechnet, dass sie Cornelius von Bergen als den Mann mit dem Ziegenbart identifizieren würden, nicht wahr?“, fragte George teilnahmsvoll.


  Benecke nickte. „Ja. Ich meine, diese Kombination, Bart und ein bestimmter Handwagentyp, kommt ja nun wirklich nicht häufig vor. Dagegen spricht eigentlich die Wahrscheinlichkeit.“


  „Wir können die Sache noch einmal bei den Steinmüllers abchecken“, schlug der Reporter vor. „Die haben den Kerl mit dem Handwagen doch auch gesehen.“


  „Richtig! Aber glauben Sie, dass deren Erinnerungsvermögen da wirklich detaillierter ist?“


  „Vielleicht sind wir ja auch auf dem Holzweg, Herr Benecke. Wer könnte denn außer Cornelius von Bergen noch dafür infrage kommen, einen solchen Handwagen zu benutzen? Denn der Wagen scheint ja eindeutig erkannt worden zu sein.“


  „Na ja, auch davon gibt es nicht nur einen auf der Welt“, gab Benecke zu bedenken.


  George seufzte hörbar. Irgendetwas passte da nicht zusammen. Was hatten sie nur in diesem Rügen-Puzzle übersehen?


  Während sie nach Sassnitz fuhren, schaltete George das Radio ein. Er hörte immer den Sender, der Nachrichten aus der jeweiligen Region brachte. Macht der Gewohnheit oder einfach Alltag im Journalistenleben; auf jeden Fall war es sein Bestreben, immer gut über die Gegend informiert zu sein, in der er sich gerade befand. Plötzlich horchte er auf und drehte das Radio etwas lauter.


  Es kam eine Meldung über eine Verhaftung vom Vortag auf einem Campingplatz bei Schwarbe, nördlich von Altenkirchen. Der Campingplatz lag direkt am Ostseestrand, war aber sehr einsam gelegen. Man hatte eine Frau festgenommen, die sich offenbar heftigst gewehrt hatte – sowohl verbal als auch körperlich. Schon die wenigen Details, die der Reporter angab, ließen nur einen einzigen Schluss zu: dass es sich um die Verhaftung von Gerlinde Grasmück handelte. Einzelheiten teilte die Polizei natürlich nicht mit. „Es wurde allerdings auch nicht dementiert, dass die Verhaftung im Zusammenhang mit den Ermittlungen im Fall des sogenannten Köpfers von Rügen stehen könnte“, sagte der Nachrichtensprecher. „Augenzeugen wollen gesehen haben, wie Polizeibeamte eine Axt aus dem Wagen der Verdächtigen gesichert haben. Das vermeintliche Tatwerkzeug wird jetzt wohl einer kriminaltechnischen Untersuchung zugeführt.“


  Nachdem der Bericht zu Ende war, folgte wieder Musik. Im Auto herrschte Schweigen. Beide Männer waren mit ihren Gedanken beschäftigt.


  Doch dann platzte es förmlich aus Georg Schmitz heraus: „Sagen Sie mal, liegen wir beide jetzt völlig falsch oder unsere Kollegen von der Polizei?“


  „Ja, ehrlich gesagt, bin ich mir da im Moment auch nicht mehr so sicher …“, erwiderte Benecke und kratzte sich dabei missmutig am Kopf.


  „Wundert mich, dass Hauptkommissar Jensen uns noch gar nicht angerufen hat, um uns auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen.“


  Benecke hob die Augenbrauen und neigte seinen Kopf zur Seite. „Ehrlich gesagt, das wundert mich an der Sache nun wirklich am wenigsten.“


  „Weshalb?“


  „Ich denke, der glaubt einfach, dass er uns nicht mehr braucht.“


  ***


  Bernard Dietzenbacher war ein Koloss von einem Mann. Zwei Meter zehn, so schätzte Benecke sein Körpermaß. Normalgroße Männer erschienen neben ihm wie Zwerge. Allein seine Erscheinung wirkte einschüchternd. Abgesehen davon war Dietzenbacher stark übergewichtig. Allerdings stand dieser Koloss wohl auf tönernen Füßen, denn bei jedem Atemzug hörte man ein ungesundes Rasseln aus seiner Brust, das immer wieder in mitleiderregenden Hustenanfällen gipfelte. Dietzenbacher trug einen Jogginganzug. Die echte Rolex am Handgelenk verriet seinen Wohlstand, der Gürtel mit Handytasche und Communicator seine Unentbehrlichkeit. Dieser Mann legte offenbar größten Wert darauf, ständig erreichbar zu sein.


  „Sie sind Benecke, woll?“


  Die verbale Visitenkarte von Ruhrgebietlern und Sauerländern.


  „Bin ich“, nickte der Kriminalbiologe. „Und dies hier ist Georg Schmitz von der Presse.“


  „Ja, aber ich möchte nicht öffentlich zitiert werden“, polterte Dietzenbacher sofort los. „Ich leite ein Unternehmen in der Metallbranche mit über 500 Mitarbeitern und bin zu Hause bei uns bekannt wie ein bunter Hund, da muss ich mich nicht noch mit irgendetwas aus dem Fenster lehnen, was mit so einem schrecklichen Verbrechen zu tun hat.“


  Er versuchte zu atmen, rang nach Luft und lief dabei rot an.


  „Brauchen Sie Hilfe?“, fragte Benecke.


  Aber Dietzenbacher machte nur eine abwehrende Handbewegung. „Geht schon!“, japste er, obwohl sich das eigentlich nach etwas ganz anderem anhörte. Ein mattes Lächeln glitt über sein fülliges Gesicht. „Außerdem – ein Arzt ist immer in der Nähe!“ Er deutete auf das Haus der Gesundheit, das sich in einer ansprechenden parkähnlichen Umgebung befand.


  „Sollen wir uns irgendwo setzen?“, fragte George besorgt.


  „Also wegen mir nicht!“, meinte Dietzenbacher großspurig, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. Er sah George von oben herab und etwas geringschätzig an. „Es sei denn, Sie brauchen einen Sessel!“ Dietzenbacher ging ein paar Schritte und bewegte rudernd die Arme.


  Benecke und George tauschten einen kumpelhaften Blick und folgten ihm dann.


  Offenbar brauchte er doch noch ein paar Augenblicke länger, um die Unterhaltung fortsetzen zu können. „Bin selber schuld“, sagte er. „Vierzig Jahre fünfzig Zigaretten am Tag, das hätte ich besser bleiben lassen. Und wenn man sowieso schon eine gewisse Veranlagung zum Asthma hat, dann ist das sowieso niemandem zu empfehlen. Ich war nämlich ein Frühchen, müssen Sie wissen. Siebter Monat …“


  „Oh“, entfuhr es Benecke, der krampfhaft ein Lachen unterdrücken musste. Auch George hatte etwas im Hals stecken und räusperte sich heftig.


  „Ja, ja, ich weiß, was Sie sagen wollen: Dafür ist er aber noch ganz gut gewachsen, woll? Wie auch immer, mit der Qualmerei ist jetzt Schluss. Ich mache hier einen Raucher-Entwöhnungskurs. Die Gesundheitsinsel Rügen e.V. organisiert integrierte Gesundheitsprogramme. Manager-Check-Gesundheitsreise für gestresste Manager zum Beispiel oder Asthma-Management oder Gesundheitsurlaub mit Diabetes. Bei meinem Check ist nämlich leider herausgekommen, dass ich das inzwischen auch noch habe. Und ansonsten gibt’s hier auch tolle Angebote wie Tai-Chi zur Entspannung oder Nordic Walking, damit ich wieder ein bisschen fitter werde.“ Er lachte. „Na ja, ich hab so ziemlich alles gebucht, bis auf die Mutter-Kind-Kur, um wieder ein bisschen auf die Höhe zu kommen. So ging das nämlich nicht weiter.“ Er tätschelte seinen Communicator. „Ich hab Sie übrigens nach Ihrer Mail mal kurz mobil durchgegoogelt, Herr Benecke. Alle Achtung, was Sie alles so machen! Und wer das Rätsel um Hitlers Schädel lösen kann, wird ja vielleicht auch die Sauerei dieses Köpfers hier entlarven!“


  „Wir geben uns alle Mühe“, sagte Benecke bestimmt. „Sie wollten mir etwas über Frank Schneider erzählen?“


  Dietzenbacher räusperte sich heftig, und Benecke hatte schon die Sorge, dass er dieses Mal gar keine Luft mehr bekommen würde. Schließlich brachte er dann mit hochrotem Kopf heraus: „Frank Schneider und ich haben uns während des Seminars bei diesem Diplom-Psycho-Kerl, wie hieß der noch mal? Störenfried?“


  „Störens“, soufflierte Benecke.


  „Ach ja! Nun, wir haben uns etwas angefreundet. Allerdings kann ich wohl von Glück sagen, dass ich zu fett bin, um diese elenden langen Inselspaziergänge mitzumachen, die er mit den anderen Verschwundenen immer durchgezogen hat, woll! Sonst wäre ich jetzt vielleicht meine Rübe los.“


  „Können Sie uns irgendetwas Konkretes sagen, das vielleicht mit dem Verschwinden der vier Männer zu tun haben könnte?“, fragte Benecke. Dietzenbacher mochte ja eine originelle Plaudertasche sein, aber bislang hatte er noch nichts von sich gegeben, was sie in irgendeiner Weise weitergebracht hätte.


  Dietzenbacher dämpfte jetzt seinen Tonfall.


  „Er hat mir einmal was von einem Typ erzählt, der wohl so eigenartige Rituale durchgeführt hat, woll? Zeremonien mit alten Göttern und so einem vierköpfigen Monstrum, dem dann irgendetwas geopfert werden sollte. Angeblich sogar Blut! Der Frank Schneider hat das beobachtet und mir gesagt, er hätte zusammen mit den anderen dreien in den Dünen gelegen und das heimlich beobachten können. Sie seien völlig perplex gewesen. Da waren sicher dreißig Leute, die sich da versammelt hatten! Erst hat er gedacht, da würde ein Laienspiel aufgeführt oder das sei vielleicht so etwas Ähnliches wie diese Freilichtbühne hier auf Rügen, wo das Leben von Klaus Störtebeker vor’s Publikum gebracht wird, woll? Aber die haben bald gemerkt, dass das ernst gemeint war …“


  „Blut?“, vergewisserte sich Benecke. „Aber Frank Schneider und seine Kollegen haben nicht zufällig mitbekommen, wie jemand geköpft wurde?“


  „Nein, das natürlich nicht“, winkte Dietzenbacher ab. „Und sie haben auch vermutet, dass das vielleicht Schweineblut war. Es brannte ein Feuer, das die Nacht quasi zum Tag machte, woll! Aber trotzdem konnte man natürlich nicht so gut sehen wie am Tag.“ Dietzenbacher rang noch einmal nach Luft, dann griff er in seine Gürteltasche und holte eine Spraydose hervor, mit der er sich etwas in den Rachen sprühte. Das schien zu helfen. Sein Atem wurde ruhiger und regelmäßiger.


  „Ja, und dann sind der Schneider und seine Kumpels von diesen Esoterikern – oder was das für Brüder und Schwestern im Geiste sind – entdeckt worden.“


  „Ja und? Wie haben die reagiert?“, hakte Benecke interessiert nach.


  „Schneider und die anderen sind getürmt – und diese Urzeit-Priester hinter ihnen her. Ich sag Ihnen ja, gut, dass ich nicht dabei war, denn mich hätten die unter Garantie gekriegt. Aber der Schneider, das war ja ein trainierter Läufer. Der hat es besser gemacht als ich und mit dem gesunden Leben früher angefangen – na ja, dafür isses jetzt auch schneller zu Ende, woll?“


  Die ob der letzten Bemerkung etwas befremdlichen Blicke von George und Benecke bemerkte Dietzenbacher gar nicht. Stattdessen genehmigte er sich noch einmal einen Sprühstoß gegen sein asthmatisches Husten. „Also, wenn Sie mich fragen: Diese heidnischen Priester haben da irgendetwas gemacht, wobei sie nicht gesehen werden wollten - und es ist doch auffällig, dass die vier Beobachter dann kurze Zeit später verschwunden waren und zweien von ihnen jetzt der Kopf fehlt …“


  „Ob es da einen Zusammenhang gibt, würde ich gerne noch überprüfen“, sagte Benecke, der durch seine Bekanntschaft mit Menschen, die sich für Magie interessieren, wusste, dass diese oft voreilig und zu Unrecht in Zusammenhänge mit blutigen Ritualen und anderen Schandtaten gebracht werden. Ich sollte die von Bergens befragen, ging es ihm durch den Kopf. Er überlegte, unter welchem Vorwand man Cornelius und Erdmute jetzt ein zweites Mal aufsuchen konnte.


  „Herr Dietzenbacher, da war angeblich eine Frau, die Herrn Schneider sehr zugesetzt hat“, meldete sich nun George zu Wort. „Sie hatte rote Haare. Vielleicht erinnern Sie sich an die Dame?“


  „Ach, die rote Zicke mit dem frechen Mundwerk? Die meinen Sie, woll?“ Dietzenbacher lachte, was sofort in einen erneuten Hustenanfall mündete. Aber diesmal hatte er das Spray gleich einsatzbereit in seiner Hand behalten und konnte sofort für Abhilfe sorgen.


  „Von wegen Dame! Ich habe erst gedacht, die wäre noch eine der letzten Kommunisten, weil sie immer was von Banken enteignen und so daherredete! Aber dann habe ich gemerkt, dass das wohl irgendwie persönlicher gemeint war, woll? Ziemlich aggressiv die Frau, das muss ich zugeben. Und ihre Auftritte waren auch vom Allerfeinsten. Wissen Sie, wat ich gemacht habe? Ich habe sie zu einer Tasse Schonkaffee eingeladen und sie hat mir ihre Lebensgeschichte erzählt! Die Frau hat Temperament, das kann ich wohl behaupten, ist aber völlig harmlos. Und mal ehrlich: Die feine Art war das ja auch nicht, wie Frank Schneider seine Geschäfte geführt hat. Gerlinde hieß die Rothaarige. Aber den Nachnamen habe ich mittlerweile schon wieder vergessen. Ich habe so ein schlechtes Namensgedächtnis, und dat in meinem Job! Können Sie sich vorstellen, wie ich es trotzdem nach oben geschafft habe?“


  „Also Sie glauben nicht, dass Gerlinde Grasmück Frank Schneider umgebracht haben könnte?“, hakte George direkt nach, dem es ziemlich egal war, wie der Dicke zu seiner Position gekommen war.


  „Na ja, den Frank schon. Da hätte sie ein Motiv gehabt. Aber was ist mit den anderen? Außerdem – Hunde, die bellen, beißen nicht. Und Gerlinde kann bellen, woll! Glauben Sie mir, ich kann Menschen gut einschätzen.“ Er ließ den Blick zwischen George und dem Kriminalbiologen hin und her wandern. „Wieso, haben Sie wat von der Frau gehört?“


  „Sie ist gestern verhaftet worden“, sagte Benecke lapidar.


  Bernard Dietzenbacher stand ohnehin der Mund offen, aber jetzt vergaß er ihn auch eine ganze Zeit lang wieder zu schließen.


  „Echt?“, fragte er schließlich erstaunt. „Tja, so kann man sich in einem Menschen täuschen.“


  ***


  Der Mann atmete tief durch. Er blickte in seine Hände. Das tat er immer, wenn er sich beruhigen wollte. Es war ein Ritual. Eine gezackte Narbe zog sich quer über seine rechte Hand und erinnerte ihn immer an jenen Moment, in dem alles angefangen hatte. Er berührte die Narbe und wurde ganz ruhig. Damals war Blut aus der Wunde gequollen, aber das war der einzige Unterschied. Er entsann sich genau. So lange war es her. Und genau wie an jenem Tag wurde er nun ganz still. Jetzt mochte geschehen, was wollte. Es schien ihn nicht mehr zu betreffen. Der Puls, der ihm noch eben bis zum Hals gerast war, wurde wieder ruhiger.


  Er fuhr die gezackte Narbe mit dem Zeigefinger der anderen Hand nach. Immer wieder. Das hatte er früher auch oft getan, um das Schreckliche zu begreifen, das ihm geschehen war. Narben bleiben! Immer! So wie manche Erinnerungen, die auch wie Narben sein konnten und genauso schmerzten. Zwar nicht bei jedem Wetterwechsel wie die Narbe an seiner Hand, aber zu allen möglichen anderen Gelegenheiten.


  Er atmete jetzt tief und gleichmäßig. In der Therapie hatte er gelernt, wie man das machte. Das war allerdings auch das Einzige, was er davon hatte mitnehmen können. Ansonsten … Aber das lag vielleicht an ihm. An seiner Schweigsamkeit. Damals schon …


  Er ging zum Tisch, vorbei an der Spüle, in die das Wasser lief. Er ließ es einfach laufen, bereits seit einer halben Stunde. Es lief über das Beil und würde sicher dazu beitragen, dass sich die Roststellen noch tiefer in das Metall hineinfraßen.


  Aber Blut war so schwer abzuwaschen.


  Selbst wenn gar nichts mehr zu sehen war, hatte man immer das Gefühl, dass man noch weiterwaschen musste.


  Blut …


  Rot …


  Nein, er wollte nicht mehr daran denken. Denn das erinnerte ihn immer an den Augenblick, als er hilflos am Boden gelegen hatte, wie begraben, eingeklemmt, in unerträglicher Hitze und mit so viel Blut um ihn herum. Eine Stimme hatte gerufen: „Kommt, schnell weg!“


  Er ging zum Tisch. Dort lagen zwei flache Kästen mit Käferpräparaten. Käfer, so bunt und exotisch wie die Natur eben war. Immer dieselbe Grundform, sechs Beine, Beißwerkzeuge, ein Kopf, ein Körper und ein Rückenpanzer aus Chitin, manchmal auch Flügel. Aber die Varianten innerhalb dieses Grundmusters waren endlos. Selbstähnlichkeit in Perfektion – wie sonst nur bei Schneeflocken unter dem Mikroskop. Bis heute wurden immer noch jedes Jahr neue Käferarten entdeckt und fanden ihren Platz in der biologischen Systematik mit einem erhaben klingenden, lateinischen Namen.


  Er klappte die Tablettendose auf, in der er seine seltensten und markantesten Exemplare aufbewahrte.


  Zwei Käfer unter so vielen …


  Ein Zeichen, das sollte es sein.


  Ich werde nicht mehr lange Zeit haben, um alles zu einem Abschluss zu bringen, ging es ihm durch den Kopf. Dieser Benecke war ihm auf den Fersen. Im Fernsehen löste er jedes Rätsel, sah die kleinsten Dinge, konnte aus einer Made, die aus einer Leiche herauskroch, erkennen, wer als Mörder infrage kam …


  „Es wird schneller geschehen müssen, als ich ursprünglich vorhatte!“, murmelte er.


  ***


  Mark Benecke und Georg Schmitz fuhren zurück zum Hafenhotel Viktoria. Lydia traf dort etwas später ein. Sie hatte eine schöne Wanderung durch den Goor-Wald gemacht und war dabei den „Pfad der Muße und Erkenntnis“ abgegangen.


  Sie machte den Vorschlag, doch am Abend den Gasthof „Zur Linde“ in Middelhagen zu besuchen.


  „Ist das weit von hier?“, fragte Benecke.


  „Hier, von Lauterbach aus, wäre das eine wunderschöne Fahrradstrecke nach Middelhagen, das im Zentrum der Halbinsel Mönchgut liegt“, lächelte seine Ehefrau, „aber dazu hast du ja leider keine Zeit. Das Restaurant „Zur Linde“ ist der älteste Landgasthof auf Rügen und soll ein uriges Ambiente besitzen. Außerdem kann man dort vorzüglich essen und selbst gebrautes Bier und Kaffee aus eigener Röstung trinken“, zählte sie weiter auf und warf George einen vielsagenden Blick zu.


  Der nickte schon begeistert und fragte, woher denn der Name Mönchgut käme. Lydia schaute ihn etwas prüfend an, so als wolle sie testen, ob er auch wirklich Interesse an einem geschichtlichen Vortrag habe. Dann holte sie tief Luft und erzählte: „Die Ranen erlebten 1168 auf Arkona die Erstürmung ihrer berühmten Tempelburg, die dem Gott Svantevit geweiht war. Ihr Fürstentum verlor dabei seine politische und wirtschaftliche Vorherrschaft in der mittleren Ostsee an das dänische Königreich. Der slawische Fürst Jaromar musste den christlichen Glauben annehmen und überließ die dünnbesiedelte südöstliche Halbinsel dem Orden der Zisterziensermönche. Diese verstanden sich auf die Urbarmachung unwirtlicher Gegenden und errichteten unter Zuhilfenahme von Bauern, Seefahrern und Fischern „Das Gut der Mönche“, daher der Name Mönchgut. Das Gasthaus „Zur Linde“ steht an der Stelle des früheren Klosterhofs.“


  „Woher weißt du das alles? Mobil gegoogelt?“, neckte Benecke seine Frau.


  „Nein, nein, da war eine Frau, die mit mir zusammen die Wanderung im Nationalpark Jasmund gemacht hat. Wir haben uns sehr angeregt unterhalten. Sie hatte ein beeindruckendes geschichtliches Wissen über Deutschlands größte Insel.“


  Dann erzählte Lydia noch von dem Schwanenpaar, das sie bei ihrem Spaziergang durch die Goor in der Bucht beobachtet hatte. Sie schilderte lebhaft, wie sie von den Schwaneneltern angefaucht wurde, die ihre vier Jungen in der Nähe des Ufers gründeln ließen. Die ersten Tauchversuche der Kleinen wären allerliebst anzusehen gewesen. George war sofort Feuer und Flamme und wollte die Schwanenfamilie fotografieren. Lydia beschrieb ihm den kürzesten Weg zu der Bucht, der am Yachthafen vorbei direkt zur Endhaltestelle des „Rasenden Rolands“, der Rügen‘schen Kleinbahn, führte und dann unterhalb des Hotels Badehaus Goor verlief. Der Reporter berichtete daraufhin, dass er sich in seiner Heimatstadt Geilenkirchen intensiv um die dort im Wurmauenpark ansässigen Schwäne kümmere. Es käme immer wieder vor, dass Schwäne von Jugendlichen verletzt oder sogar getötet würden oder Kinder mutwillig das Gelege zerstörten. Das mache ihn furchtbar zornig, und er habe schon einige Artikel dazu veröffentlicht.


  Mit der Kamera bewaffnet, machte George sich sogleich auf den Weg, während das Ehepaar Benecke es sich im Strandkorb vor dem Hotel gemütlich machte.


  ***


  Nachdem Benecke noch mehrmals versucht hatte, Hauptkommissar Jensen zu erreichen, was nicht von Erfolg gekrönt war, fuhren sie abends zu dritt mit Georges Wagen los. Während der Fahrt probierte es Benecke ein weiteres Mal – sowohl mit Jensens Mobilfunknummer als auch unter seiner Büronummer in Stralsund.


  „Hat wohl schon Feierabend gemacht“, lautete Georges Kommentar.


  „Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen“, gab Benecke leicht verstimmt zurück. „Aber vielleicht ist er so intensiv in die Verhöre von dieser Gerlinde Grasmück involviert, dass er denkt, den Fall schon so gut wie gelöst zu haben.“


  „Morgen ist doch auch noch ein Tag“, meinte Lydia und seufzte. „Wahrscheinlich einer, an dem ich mir alleine die ehemalige Residenzstadt Putbus oder den Burgwall der Jaromarsburg in Arkona ansehen kann. Denn ich nehme an, dass ihr zwei dann wieder auf Mörderjagd geht!“


  Ihrem Gesicht sah man an, was sie davon hielt.


  „Na ja, solange der Kerl noch nicht gefasst ist, der das getan hat, bin ich schon etwas unruhig und kann mich sowieso nicht auf touristische Highlights konzentrieren“, gab Benecke zu.


  „Kerl?“, fragte George plötzlich. „Dann ist für Sie also Gerlinde Grasmück, die Hauptverdächtige der Polizei, schon ausgeschieden? Frauen können auch mit einer Axt Köpfe abschlagen – und mit diesem Temperament und dieser Wut, die die Dame bisher demonstriert hat …“


  „Mmmh …“, murmelte Benecke.


  „Und wenn man dann noch bedenkt, dass man eine Axt bei ihren Sachen gefunden hat …“, fuhr der Reporter unbeirrt fort.


  „Frauen sind zwar deutlich seltener Täter bei Mordfällen als Männer, doch während der letzten Jahrhunderte haben sich die Methoden, die sie benutzen, weg vom klassischen Giftmord und hin zu gewalttätigeren Techniken entwickelt. Das Klischee, Frauen würden hauptsächlich ,sanfte Mordmethoden‘ benutzen, stimmt heutzutage jedenfalls nicht mehr. Mark und ich haben dieses Jahr einen interessanten Vortrag mit aktuellen Zahlen dazu auf der Jahrestagung der American Academy of Forensic Sciences in Seattle gehört“, warf Lydia ein, die sich bei der Arbeit mit ihrem Mann auch mit psychologischen Untersuchungen von Kriminalfällen beschäftigte.


  „Ich bin jetzt auch nur von einem männlichen Tatverdächtigen ausgegangen, weil der von den Zeugen beschriebene Mann mit dem Ziegenbart wohl definitiv nicht Gerlinde Grasmück war! So ungenau waren die Zeugenaussagen dann nun auch wieder nicht“, erwiderte Benecke.


  „Und wer sagt, dass der Ziegenbart-Typ überhaupt etwas mit der Sache zu tun hatte?“, fragte nun wieder Lydia. „Nur wegen des Handwagens?“


  „Wir drehen uns nur noch im Kreis“, stellte George deprimiert fest.


  „Weil uns irgendein entscheidender Anhaltspunkt noch fehlt!“, nickte Benecke, der quasi nur nebenbei registrierte, dass sie den Gasthof „Zur Linde“ erreicht hatten. Weil es so ein schöner Abend war, setzten sie sich nach draußen, nachdem sie zuerst drinnen die rustikalen Räumlichkeiten besichtigt hatten. Benecke aß nicht viel, aber George und Lydia langten kräftig zu. Der Kriminalbiologe hatte sein MacBook dabei, obwohl seine Frau eigentlich gehofft hatte, er würde ihn im Wagen lassen.


  „Nur kurz die Mails checken“, meinte er fast schon entschuldigend zu seiner Frau. „Kann ja sein, dass noch jemand sich auf meine Aktion hin gemeldet hat.“


  Das war tatsächlich der Fall. Acht zum Teil recht umfangreiche Mails waren in Beneckes Posteingang verzeichnet. Und dazu kam noch eine Nachfrage von Herrn Störens, ob denn inzwischen Fortschritte in der Sache erzielt wurden und was von der Verhaftung einer gewissen Gerlinde Grasmück zu halten sei, von der man im Rundfunk hörte.


  Die anderen Mails überflog Benecke nur.


  „Habe ich übrigens schon erzählt, dass ich gestern beinahe abgestürzt wäre?“, fragte Lydia.


  „Abgestürzt?“, fragte George reflexartig.


  Lydia fuhr ungerührt fort: „Ja, ich bin doch gestern den Hochuferweg von Sassnitz zum Nationalpark-Zentrum Königsstuhl gewandert, und dabei bin ich doch auch an den Wissower Klinken vorbeigekommen! Später habe ich gehört, dass wieder ein Stück Felsen von der Steilküste abgerutscht ist und man noch nicht weiß, ob es da vielleicht sogar Vermisste gibt. Es waren nämlich Touristen in der Nähe …“


  Sie sah zu Mark Benecke hinüber, der noch immer in seine Mails vertieft war und verdrehte die Augen. „Eigentlich hatte ich gedacht, dass ich wenigstens dann seine Aufmerksamkeit erregen könnte, wenn er hört, dass seine Frau nur durch Zufall einer Lebensgefahr entronnen ist. Aber das scheint wohl ein Irrtum gewesen zu sein!“


  George zwinkerte Lydia zu und sagte dann in gespieltem Ernst: „Herr Benecke, jetzt zeigen Sie mal ein bisschen mehr Betroffenheit!“


  „Ich bin ja total betroffen“, erwiderte Benecke ruhig, „und zwar in allererster Linie von dem, was ich hier gerade lese. Hat mit unserem Fall zu tun!“


  „Dann mal raus mit der Sprache!“, sagte George wissbegierig. „Sonst verärgern Sie nicht nur Ihre Frau, sondern auch noch mich!“


  Benecke blickte auf und meinte dann versöhnlich: „Entschuldige Lydia! Ich habe einfach noch etwas herumgegoogelt. Vor zehn Jahren gab es schon einmal einen Fall, bei dem ein Käfer im Halsstumpf eines Geköpften platziert wurde! Ich habe sogar die Sorte feststellen können – kommt nur in Nordamerika vor.“


  „Dann haben wir ja käfermäßig bald alle Erdteile vollzählig!“, meinte George sofort.


  „Wenn es derselbe Täter ist, ja!“, stimmte Benecke zu.


  „Wieso ist die Polizei darauf nicht gekommen?“, fragte Lydia.


  „Aus demselben Grund, weshalb auch ich erst nicht drauf gekommen bin: Man hat nicht nachgesehen! Diese ältere Sache hat sich im niedersächsischen Osnabrück zugetragen. Manchmal ist es eben wirklich wie in der Geschichte vom entwendeten Brief von Edgar Allen Poe, in der der Brief die ganze Zeit vor allen liegt und niemand ihn sieht …“


  „Das muss Hauptkommissar Jensen wissen“, stellte George klar.


  „Aber heute wird daraus nichts mehr“, fuhr Lydia dazwischen. „Und eins sag ich euch, wenn dieser Tote, den du da aus dem Netz gefischt hast, schon zehn Jahre geruht hat, dann werden wir hier wohl noch unser Essen einigermaßen gemütlich beenden können, oder?“


  ***


  Es war mitten in der Nacht, als der VW-Kastenwagen die Straßengabelung im großen Waldgebiet der Stubnitz erreichte.


  Der Fahrer entschied sich für die Straße Richtung Stubbenkammer, worunter die nur mit wenigen Häusern besiedelte Umgebung in unmittelbarer Nähe des markanten Kreidefelsens Königsstuhl zu verstehen war. In der Nähe befanden sich der kleine Herthasee und die slawische Herthaburg aus dem 10. Jahrhundert sowie zwei besondere Steine, die immer wieder Kristallisationspunkte von Sagen, Märchen und der verschütteten Erinnerung an düstere Rituale gewesen waren: der Opferstein und der Sagenstein.


  Genau die richtigen Orte für das, was ich vorhabe, dachte der Fahrer.


  Er parkte an einer nicht einsehbaren Stelle am Straßenrand. Selbst wenn hier um diese Zeit jemand vorbeikäme, würde niemand die auffällige Bemalung des VW-Kastenwagens mit den bunten Käfern bemerken oder sich daran später erinnern können.


  Und wenn doch?


  Dann soll es so ein, dachte er. Aber es war ohnehin wichtiger, alles zu einem Ende zu bringen, was er vor langer Zeit begonnen hatte. Ihn beschlich das Gefühl, dass ihm dafür nicht mehr genug Zeit blieb.


  Benecke! Warum ausgerechnet dieser Benecke?


  Diese Wald- und Wiesenpolizisten aus der Gegend, so glaubte er, hätte er noch länger an der Nase herumführen können. Aber Benecke? Er kannte beinahe jeden Satz aus den TV-Dokumentationen, in denen sich der Forensiker zu irgendeinem kriminalistischen Problem geäußert hatte. Nun ja, vielleicht half es ihm, dass er seinen Gegner gut einschätzen konnte. Er schüttelte den Kopf, hing seinen Gedanken nach und starrte dabei auf die Nachtfalter, die im Mondlicht tanzten.


  War es nicht in Wahrheit so, dass Benecke es ihm leichter machte, zu erreichen, was er erreichen wollte? Zu zeigen, was alle sehen sollten? Die Medien werden sich darauf stürzen, ging es ihm durch den Kopf. Und das sollten sie auch. Erst recht, wenn Benecke sich um die Sache kümmerte.


  Ja, dachte er, alles wird ans Licht kommen. Endlich! So lange waren die Gesichter, die Köpfe in seinen Gedanken gefangen gewesen. Aber das hatte nun bald ein Ende. Ein hämisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Er stieg aus, öffnete ein halbes Dutzend Schnallen an dem Verdeck des Kastenwagens, ließ die Klappe herunter, was einen knarrenden Laut ergab, weil er vergessen hatte, die Scharniere zu ölen. Aber was spielte das hier draußen schon für eine Rolle?


  Er holte den Handwagen heraus. Und dann das Bündel. Es war ziemlich schwer. Ich werde zweimal gehen müssen, überlegte er, als er das Bündel auf den Wagen geladen hatte. Mehr passte einfach nicht drauf. Beim Herunterlassen des Verdecks fiel für einen Moment das Mondlicht auf die Ladefläche und auf den darauf liegenden Gegenstand - einen abgetrennten Kopf. Das Licht spiegelte sich in starren, fischig wirkenden Augen, bevor gnädigerweise die Verdeckplane den grausigen Anblick versperrte.


  


  6. Kapitel


  


  „Bist du etwa noch wach?“, fragte Lydia schlaftrunken.


  Ein matter, blauer Schimmer war in dem ansonsten dunklen Zimmer zu erkennen und der wurde durch Beneckes MacBook verbreitet.


  „Ich habe noch etwas gegoogelt“, sagte Benecke entschuldigend.


  „Ja das sehe ich, aber sag mal: Machst du jetzt nicht einmal mehr im Schlaf Urlaub?“, empörte sich Lydia. „Klapp das Ding zu und komm ins Bett! Meinst du, wenn dieser Mörder jetzt herumläuft und jemandem mit dem Beil den Kopf abtrennt, kannst du das von hier aus verhindern?“ Mit diesen Worten ließ sie sich wieder geräuschvoll ins Kissen fallen.


  „Aber ich bin ihm vielleicht ein Stück näher gekommen.“


  „Wieso?“ Jetzt war Lydia doch neugierig geworden und setzte sich im Bett auf. Sie schaute zu ihrem Mann hinüber.


  „Bei dem Fall vor zehn Jahren, als schon einmal jemand geköpft und mit einem Käfer dekoriert aufgefunden wurde, habe ich nachgesehen und bin auf Folgendes gestoßen: Es könnte sein, dass das damalige Opfer mit Frank Schneider zusammen Abitur gemacht hat. Jedenfalls waren sie beide im selben Abschlussjahrgang verzeichnet.“ Triumphierend schaute Benecke seine Frau nun an.


  „Mark! Ich fasse es nicht! Wie viele Abiturienten mit dem Namen Frank Schneider glaubst du, gibt es in Deutschland?“


  „Keine Ahnung – aber garantiert nicht viele Schulabgänger, die mit dem Namen Maximilian Meyer-Sklodorowsky geboren wurden.“


  „So hieß das erste Opfer?“


  „Genau. Am liebsten würde ich jetzt Frau Schneider aus dem Bett klingeln. Vielleicht kann sich die ja erinnern, ob es da mal einen Schulfreund namens Maximilian Meyer-Sklodorowsky gegeben hat?“


  Benecke hatte das iPhone schon in der Hand.


  Lydia starrte ihren Mann sprachlos an. Dann schlug sie mit den Händen auf die Bettdecke und es platzte förmlich aus ihr heraus:


  „Das ist ja wohl nicht dein Ernst? Oder denkst du, die arme Frau kann sowieso nicht schlafen und es kommt nicht mehr darauf an, wenn du sie weckst?“


  


  Benecke holte den Anruf am nächsten Morgen beim Frühstück nach.


  „Frau Schneider? Hier Benecke. Ich habe eine Frage: Kannte Ihr Mann einen gewissen Maximilian Meyer-Sklodorowsky? Könnte ein Schulfreund gewesen sein.“


  „Ja, der Max“, bestätigte Frau Schneider auch sofort. „Als mein Mann und ich uns kennen lernten, hatte er noch viel Kontakt zu ihm. Die Wege sind dann irgendwann auseinandergegangen. Sie waren ja auch während des Studiums zusammen, bis er dann später ganz plötzlich verstarb.“


  „Dieser Max ist auf dieselbe Weise gestorben wie Ihr Mann, Frau Schneider. Nur ist das schon zehn Jahre her. Können Sie sich da irgendeinen Zusammenhang denken?“


  „Oh, Gott …! Davon hat Frank nie etwas erzählt! Nein, ich wüsste keinen Zusammenhang.“


  „Hatte dieser Max irgendetwas mit Käfern zu tun?“


  „Auch darüber weiß ich nichts.“


  „Ich danke Ihnen.“


  „Wenn Sie etwas Neues erfahren, dann lassen Sie es mich bitte wissen, Herr Benecke“, beeilte sich Frau Schneider schnell zu sagen.


  „Natürlich. Umgekehrt gilt das aber ebenso.“


  Benecke beendete das Gespräch. „Volltreffer“, stellte er Lydia gegenüber fest, die in der Zwischenzeit bereits zum zweiten Mal zum Frühstücksbuffet des Hotels gegangen war.


  In diesem Moment tauchte auch George auf. Atemlos stand er am Tisch des Ehepaares.


  „Guten Morgen. Wir müssen sofort los“, meinte er mit einem bedauernden Blick auf das appetitlich angerichtete Morgenbuffet.


  „Was – Sie wollen auf das gute Frühstück verzichten?“, fragte Benecke erstaunt.


  „Ich muss – leider. Aber diese Insel ist ja nun wahrhaftig kein gastronomisches Entwicklungsland, da werde ich zwischenzeitlich schon satt.“ George machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Hauptkommissar Jensen hat mich gerade angerufen, weil er Sie nicht erreichen konnte.“


  „Tja, ich habe selber telefoniert.“ Benecke stutzte und fuhr dann erschrocken fort: „Es hat doch nicht etwa wieder einen Toten gegeben?“


  „Doch. Und diesmal sogar gleich zwei. Beide oben im Nationalpark Jasmund – der eine beim Opferstein und der andere beim Sagenstein, in der Nähe der Herthaburg.“


  „Ist der Opferstein zufällig der, der über Jahrzehnte rot angemalt wurde, damit er schön blutig aussieht und viele Touristen anlockt?“, fragte Lydia. „Da war ich schon!“, setzte sie aufgeregt hinzu.


  „Genau der“, bestätigte George. „Kommen Sie, Herr Benecke, alles Weitere können wir unterwegs besprechen.“


  Der Kriminalbiologe wandte sich an Lydia. „Und was ist mit dir?“


  „Die Stadtführung in Putbus steht gleich an“, sagte sie. „Macht ihr das mal“, sie winkte ab.


  „Dann bis nachher. Wir bleiben ja in Verbindung“, sagte Benecke, klappte das MacBook zusammen und ging los. An George gewandt meinte er dann noch: „Ich habe übrigens auch eine Neuigkeit für Sie – und ich nehme an, die wird auch unseren Hauptkommissar Jensen brennend interessieren.“


  


  Als sie das Hotel verließen, kamen ihnen gerade die Steinmüllers entgegen. Sie hatten offenbar schon einen ausgedehnten Spaziergang hinter sich.


  Benecke nutzte gleich die Gelegenheit und zeigte dem Ehepaar auf seinem Kameradisplay das Bild, das er von Cornelius von Bergen und sich selbst angefertigt hatte.


  „Ist das der Mann mit dem Ziegenbart gewesen?“, hakte er nach und schaute die beiden gespannt an.


  Herr und Frau Steinmüller nahmen wechselseitig die Digitalkamera, betrachteten das Bild sehr intensiv und schließlich meinte Frau Steinmüller: „Größer haben Sie das aber nicht zufällig?“


  „Leider nein“, lautete Beneckes Antwort.


  „Also, das war er nicht“, war Herr Steinmüller überzeugt.


  Und nachdem ihr Mann sich eine Meinung gebildet hatte, fielen nun auch bei Frau Steinmüller die Würfel. „Nein, ausgeschlossen.“


  „Danke schön“, sagte Benecke etwas enttäuscht. „Ich will nicht unhöflich sein, aber …“


  „Nun kommen Sie schon!“, forderte George unterdessen auch schon ungeduldig.


  „… aber ich bin eigentlich schon weg!“, vollendete der Kriminalbiologe gerade noch seinen Satz. Mit diesen Worten stieg er in das Auto des Journalisten und schlug die Tür hinter sich zu.


  


  George fuhr so schnell es die Verkehrsverhältnisse zuließen wieder nach Norden in Richtung Jasmund.


  „Damit können wir unsere Spur, die diesen Esoteriker betraf, wohl vergessen“, lautete der Kommentar des Reporters nach der Stellungnahme der beiden Steinmüllers. Aber Benecke war da anderer Ansicht. Er setzte sich den Nasenring ein, den er beim Frühstück noch nicht getragen hatte.


  „Ich bin mir da nicht so sicher.“


  George sah ihn erstaunt an.


  „Aber erlauben Sie mal: Die Joggerinnen haben gesagt, dass es dieser Ziegenbartträger nicht war und die Steinmüllers auch. Da kann ja wohl kein Irrtum mehr vorliegen!“


  „Wenn Sie wüssten, welchen Unsinn Zeugen so daherreden, Herr Schmitz! Das ist manchmal haarsträubend!“


  „Aber in diesem Fall konnten die sich ja nicht gegenseitig beeinflussen“, gab George zu bedenken.


  „Das ist wohl wahr. Eins zu null für Sie!“


  ***


  Es war auch diesmal nicht möglich, direkt bis zu den Leichenfundorten mit dem Wagen zu fahren. Dass Wege für den Autoverkehr gesperrt waren, war dabei gar nicht das Problem, sondern vielmehr, dass schon eine ganze Reihe von Einsatzfahrzeugen an den beiden Orten stand.


  Davon abgesehen, war der Bereich weiträumig von der hiesigen Polizei abgesperrt worden, um möglichst zu verhindern, dass Touristen dorthin gelangten.


  So mussten Benecke und George das letzte Stück laufen.


  „Auf diese Weise kommen wir dann ja doch noch zu einer Wanderung durch Jasmund“, flachste George. Aber er ahnte bereits, dass ihm seine Lockerheit wohl in Kürze abhandenkommen würde, sobald sie erst die Orte des Schreckens erreicht hatten.


  Benecke war etwas einsilbig an diesem Morgen. George warf ihm einen verwunderten Blick zu.


  Ein uniformierter Polizist wollte sie am Absperrband zunächst aufhalten, aber Susanne Hawer war in der Nähe. Die Polizistin eilte sofort herbei und meinte: „Das ist schon in Ordnung. Hauptkommissar Jensen wartet schon auf die beiden hier.“


  Susanne Hawer wandte sich an Benecke und Schmitz. Sie war recht blass. „Kommen Sie, ich führe Sie zunächst zum sogenannten Opferstein“, meinte sie nur tonlos. „Sie sind ja vielleicht mehr gewöhnt als ich – aber ich prophezeie Ihnen, bei dem, was Sie gleich sehen werden, müssen Sie auch schlucken!“


  „Ich versuche immer, die Dinge so zu sehen, wie sie sind“, sagte Benecke.


  „Also objektiv“, meinte Susanne Hawer kurz und bündig.


  „Nein, von möglichst vielen Seiten und unter möglichst vielen Aspekten.“


  „Ach so.“


  Plötzlich fiel dem Kriminalbiologen ein, dass er die Polizistin als Ortskundige auch nach einer Besonderheit fragen konnte, die ihm schon beim Studieren der regionalen Karte aufgefallen war. Außerdem hatte Georg Schmitz den Ort heute Morgen schon genannt.


  „Sagen Sie, Herthasee, Herthaburg, was ist das eigentlich für eine Hertha, um die es hier überall geht?“


  „Das war eine vorchristliche Göttin“, gab Susanne Hawer bereitwillig Auskunft.


  „Genauso wie der vierköpfige Svantevit?“, fragte George.


  „Richtig. Nur, dass Hertha mit einem von Kühen gezogenen Wagen über die Insel gefahren sein soll.“


  „Ist an diesen Steinen der Göttin Hertha geopfert worden?“


  „Bei dem Sagenstein bin ich mir nicht sicher. Aber der Opferstein wurde erst im 19. Jahrhundert als Sehenswürdigkeit für die Touristen an seine jetzige Stelle gebracht. Immer wieder wird dieser Stein mit roter Farbe angestrichen, was ich sehr geschmacklos finde. Meinen Sie, dass es wichtig ist, ob es sich um tatsächliche oder nur vermeintliche Opfersteine handelt?“


  Benecke zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich noch nicht. Aber der Täter hat sich bei der Ablage der Leichen viele Gedanken gemacht, und ich versuche, diese nachzuvollziehen, soweit das irgendwie möglich ist.“


  


  Der Opferstein, zu dem sie die junge Polizistin führte, lag wie die zwei vorherigen Fundorte im Wald und zwar in der Nähe eines Burgwalls. Lichtstrahlen fielen durch die Baumkronen und gaben der Szenerie einen surrealen Charakter wie in einem Fantasy-Film. Da fehlte jetzt eigentlich nur noch ein Paar wie die von Bergens – ein selbst ernannter Priester mit einem Horn voller Ranen-Met und eine sogenannte neue Hexe, die tellurische Kräfte, also auf die Erde bezügliche Kräfte, mit uralten Formeln heraufbeschwor.


  Seit Jahrzehnten wurde der Opferstein mit roter Farbe angemalt, um die Szenerie realistischer erscheinen zu lassen und den Touristen einen heidnisch-okkulten Schauder zu bescheren.


  An diesem Morgen wäre eine Schreckensinszenierung gar nicht nötig gewesen, denn die kopflose Leiche, die auf den Felsblock drapiert worden war, wirkte schauderhaft genug.


  Hauptkommissar Jensen stand in der Nähe und telefonierte. „Ich verstehe das nicht, wieso ist der Erkennungsdienst noch nicht hier? Ja bitte, etwas schneller, wenn es geht, was glauben Sie wohl, was hier los sein wird, wenn erst die Presse darüber berichtet!“ Jensen seufzte. „Bis gleich!“, knurrte er dann und beendete das Gespräch. Dann bemerkte er Benecke und George. „Ah, gut, dass wenigstens Sie da sind.“


  „Zwei Opfer diesmal?“, vergewisserte sich Benecke.


  „Ja. Ein Toter bei diesem Stein, den der Volksmund Opferstein nennt, der andere beim Sagenstein. Da führe ich Sie gleich hin, wenn Sie hier fertig sind. Ohne dass wir jetzt schon hundertprozentig sicher wären, können wir jedoch annehmen, dass es sich um die beiden letzten Vermissten der verschwundenen Vierergruppe um Frank Schneider handelt. „Der Täter wollte wohl …“, Jensen atmete tief durch und brach den Satz ab. Die ganze Situation schien ihn sehr zu stressen. „Wenn ich jetzt sage, der Täter wollte reinen Tisch machen, ist das eigentlich etwas unpassend, aber …“


  „Ich weiß schon, was Sie meinen“, versicherte ihm Benecke.


  Er wandte sich dem Toten zu.


  Zusammen mit der roten Farbe, die etwas nachgedunkelt war, wirkte es so, als hätte sich ein Schwall von Blut aus dem Halsstumpf des Geköpften über den Stein in die darunterstehende „Auffangschale für das Blut“ ergossen. Das war aber nicht der Fall. Der Tote war erst hierher transportiert worden, als der Stumpf schon längst nicht mehr blutete.


  „Diese Auffangschale ist ein prähistorischer Mahlsteintrog, den man hier auf der Insel an verschiedenen Stellen findet“, erklärte Susanne Hawer, die sich sichtlich bemühte, den Kriminalbiologen mit ihrem geschichtlichen Wissen zu beeindrucken. Sie fuhr abwertend fort: „Er wurde wegen der größeren Effekthascherei auch hier platziert, direkt unter dieser Rinne im Opferstein.“


  Benecke lächelte sie anerkennend an und nahm sich dann eine Taschenlampe aus seinem mit vielen nützlichen Geräten gespickten Arbeitskoffer.


  Damit leuchtete er in den Hals hinein.


  Dann nahm er seine Digitalkamera und machte zunächst einige Fotos.


  Kurz danach hatte er auch schon einen Käfer mit seiner Pinzette herausgeholt.


  „Asien oder Amerika?“, fragte Jensen.


  „Europa“, entgegnete Benecke. „Amerika ist nämlich schon vergeben und steht nicht mehr zur Auswahl.“


  „Wie bitte?“, Jensen runzelte die Stirn. „Ich dachte, Sie hätten bisher Käfer aus Afrika und Australien bei den Leichen gefunden.“


  „Ja, aber es gibt einen Fall, der schon Jahre zurückliegt und in diese Reihe hineingehört“, erklärte Benecke und tütete dabei das fünf bis sechs Millimeter große Käferpräparat ein. „Dies ist jedenfalls ein Trachypachus Motschulsky aus Nordeuropa. Die Borsten an den Fühlergliedern sind nur locker nebeneinandergestellt … Ja, das ist er! Kommt übrigens bis an den Rand der Arktis vor!“


  „Können Sie sonst noch etwas sagen?“, fragte Jensen ziemlich gereizt.


  „Ein bisschen Zeit müssen Sie mir schon noch lassen.“


  Ein Befall der Leiche durch Maden hatte bereits eingesetzt. Für jeden, der nicht in irgendeiner Weise mit diesem Metier zu tun hatte, ein absolut schrecklicher Anblick. Aber für den forensischen Entomologen gehörte der Zersetzungsprozess, der bei einem Leichnam immer erfolgte, zum natürlichen Verlauf in der Natur. Es gab über hundert verschiedene Insektenarten, die in verschiedenen Stadien eine Leiche besiedelten und an der Zersetzung beteiligt waren. Und es war für ihn immer wieder spannend, dass Insekten zur Klärung von Todesfällen entscheidend beitragen konnten.


  Sein Hauptaugenmerk richtete sich aber nun nicht auf das, was sich auf dem Körper des Toten gerade abspielte, sondern – auf die Schuhe. Einer fehlte. Der andere Schuh enthielt Sand – so wie bei den anderen Leichen auch. „Der Tote ist geschleift worden“, stellte Benecke mit Blick auf die Spuren am Boden vor dem Stein fest. „Ich hoffe, der Ort ist schon fotografiert worden.“


  „Wir haben alles im Kasten!“, versicherte Jensen. „Und zwar mehrfach. Ich nehme an, dass der zweite Schuh bei dem Transport verloren ging.“


  „Wurde er denn irgendwo gefunden?“


  „Nein“, schüttelte Jensen den Kopf. „Aber der Täter könnte ihn irgendwo hier im Wald abgelegt oder wieder mitgenommen haben.“


  Benecke wandte sich dem schuhlosen Fuß zu. An der Hacke klebte feuchter Waldboden. Er zog dem Toten dann vorsichtig den einzigen Schuh aus, der ihm noch geblieben war. Dort war kein dunkler Waldboden an der Hacke. Stattdessen rieselte nur Sand heraus.


  „Nein, ich glaube nicht, dass der Schuh hier verloren wurde.“


  „Wo dann?“, fragte Jensen.


  „Dort, wo die Leiche eine Weile im Sand gelegen hat. Irgendwo am Strand oder in den Dünen. Der Täter musste den Toten ja hierher transportieren, hat ihn aufgeladen und dabei ist der Schuh verloren gegangen.“


  „Wenn wir Glück haben, hat er ihn einfach nur in einen Mülleimer geworfen, und wir finden ihn beim Täter! Dann wäre er überführt!“, fügte George aufgeregt hinzu.


  „Ja. Vorausgesetzt, wir wüssten, wer es ist!“ Benecke wandte sich noch einmal Jensen zu. „Dieser Fall mit dem amerikanischen Käfer, den ich vorhin erwähnte, ist der Schlüssel zu der Sache. Davon bin überzeugt!“


  „Ich weiß nicht“, meinte der Hauptkommissar zweifelnd.


  „Sie haben doch noch mehr Möglichkeiten, an die Informationen von damals heranzukommen, Herr Jensen! Sie sollten da mal tätig werden.“


  „Mache ich … später!“


  „Warum später?“, widersprach Benecke heftig. „Warum nicht jetzt?! Wir sollten keine Zeit verlieren. Sagen Sie einem Ihrer Kollegen in Stralsund Bescheid, er soll sich gleich an den Computer und ans Telefon setzen! Ich bekomme nur die Informationen, die darüber im Internet stehen – und vor zehn Jahren war die Berichterstattung auch noch nicht so umfassend wie heute.“


  Jensen wirkte etwas unwillig. Dennoch griff er zum Handy und telefonierte dann tatsächlich mit einem Kollegen in Stralsund. „Es kümmert sich jemand darum“, versicherte er dann.


  „Was ist eigentlich mit Gerlinde Grasmück?“, fragte George auf einmal. „Ich meine, Sie haben sie doch festgenommen und es müsste sich doch nun …“


  Jensen atmete tief durch. „Erinnern Sie mich nicht an diese Frau!“, murmelte er und knirschte mit den Zähnen.


  Sein Handy klingelte. Jensen ging ran und sagte dann zweimal kurz hintereinander: „Ja!“


  Ein „Ja!“ war streng, das andere war einfach nur genervt. Er beendete das Gespräch schließlich und bemerkte, dass Benecke und George ihn interessiert anstarrten.


  „Tja, Sie haben sich ja nach Gerlinde Grasmück erkundigt. An dem Beil konnten keine Spuren gesichert werden, die auf eine Tat hindeuten. Das Blut stammte von Gerlinde Grasmück selbst.“


  „Sie sind aber schnell mit den DNA-Tests hier“, wunderte sich Benecke.


  „Der war gar nicht nötig“, sagte Jensen. „Eine Blutgruppenbestimmung reichte schon. Frau Grasmück hat eine sehr seltene. Die Blutgruppen der Vermissten – inzwischen ja Mordopfer – haben wir von den Angehörigen abgefragt. Das Beil hat nichts damit zu tun – und Frau Grasmück wohl auch nicht.“


  Hauptkommissar Jensen und Susanne Hawer brachten Benecke und George zum zweiten Fundort am so genannten Sagenstein. Die grausige Szenerie glich jener am Opferstein – nur dass der Tote hier an den Stein gelehnt war. Der kopflose Rumpf mit dem schrecklich anzusehenden Halsstumpf wirkte in dieser halb sitzenden Stellung noch grotesker. Ein Arm war etwas abgedreht und wirkte verrenkt. Die Faust bohrte sich in den Boden – offenbar, um seine Lage zu stabilisieren.


  Der Kriminalbiologe umrundete langsam den Kultstein.


  Ihm fielen ein paar eigenartige Vertiefungen an dem Stein auf. Eine sah wie ein Fuß eines Erwachsenen aus, eine andere Stelle wie der eines Kindes. In dem kleineren „Fuß“ lag etwas.


  Es sah auf den ersten Blick wie ein Stück Moos oder eine Flechte aus.


  Benecke fotografierte zunächst die Stelle.


  Dann, als Benecke mit der Pinzette die vermeintliche Pflanze emporhob, stellte es sich als etwas völlig anderes heraus.


  „Ich werd´ verrückt!“, stieß George hervor. „Ein falscher Bart!“


  „Unser Ziegenbart!“, sagte Benecke.


  „Es musste ihn ja geben! Die Joggerinnen haben ihn gesehen und die Steinmüllers auch!“, meinte George.


  „Ja, nur der Kerl dazu, der fehlt uns jetzt“, sagte Benecke, während er sein Fundstück den Kriminalbeamten zur Begutachtung hinhielt. „Was wir jetzt schon sagen können ist, dass der Täter offensichtlich keinen Bart trägt, denn sonst müsste er sich keinen ankleben!“


  „Eine bezwingende Logik!“, knurrte Jensen und kratzte sich am Kopf.


  „Wieso klebt sich ein erwachsener Mann einen Bart an?“, fragte George.


  „Ich nehme an, er wollte nicht erkannt werden. Und das hat ja auch geklappt. Die Personenbeschreibung der Joggerinnen und der Steinmüllers haben uns völlig in die Irre geführt“, betonte Benecke. Nachdem er den falschen Bart eingetütet hatte, drehte er sich suchend um. „Weiß jemand über die Bedeutung dieses Ortes Bescheid? Wer wurde hier früher geopfert?“


  „Warum sollte das von Bedeutung sein, was hier vor Hunderten von Jahren passiert ist“, murrte Hauptkommissar Jensen vor sich hin.


  Aber der Kriminalbiologe blieb trotz der zur Schau gestellten Ignoranz weiterhin freundlich und erklärte: „Hier ist alles arrangiert worden. Der Täter weiß genau, was er tut. Er platziert die Käfer mit Bedacht, und ich bin überzeugt davon, dass auch der Bart nicht zufällig hier abgelegt wurde. Und das Ganze könnte etwas mit diesem Ort zu tun haben oder mit einer alten Geschichte, die sich darum rankt … Keine Ahnung! Ich bin ja nicht von hier.“


  Susanne Hawer, die die ganze Zeit Beneckes Ausführungen interessiert gelauscht hatte, mischte sich jetzt mit einem Seitenblick auf ihren genervten Chef ein: „Also, die Stelle, an der Sie den Bart gefunden haben, soll der Abdruck eines Kinderfußes sein. So erzählt man sich zumindest.“ Sie trat vor und deutete nacheinander auf drei verschiedene Vertiefungen im Stein. „Ein Kinderfuß, ein Erwachsenenfuß und ein Hasenfuß.“


  „Tja, klingt interessant“, meinte Benecke.


  „Und was soll das nun bedeuten? Der Täter hat den Bart in den Kinderfuß gelegt, weil er mal ein Kind war, oder was sollen wir jetzt daraus schließen?“, fragte Hauptkommissar Jensen mit spöttischer Stimme.


  Um die gereizte Stimmung etwas zu dämpfen, warf George ein: „Jedenfalls braucht der Täter den Bart nicht mehr, und das könnte bedeuten, dass er wohl niemanden mehr tötet.“


  Benecke nickte nachdenklich. „Die Sache ist abgeschlossen. Wenn wir jetzt bei der Leiche einen Käfer aus Asien finden, dann könnte das die Bestätigung dafür sein.“


  „Es gibt eine Geschichte zu diesem Stein“, sagte Susanne Hawer. „Eine Jungfrau sollte hier einst geopfert werden. Man hatte sie beschuldigt, mit einem schwarzen Umhang geflogen zu sein, was wohl eine verbotene Hexerei war. Sie flehte natürlich um ihr Leben und versicherte, dass sie unschuldig sei! Die Priester verlangten aber ein Zeichen für ihre Unschuld und dafür, dass sie rein vor Gott sei …“


  „Und?“, fragte Benecke gespannt, „gab es da ein Zeichen?“


  „Ja, es erschien ein fremdes Kind – ein Engel!“


  „Und von dem Engel stammt der kleine Abdruck – der Legende nach.“


  „Genau. Das Kind nahm die Jungfrau und ging mit ihr über den Stein.“


  „Und was ist mit dem Hasenfußabdruck?“, mischte sich George ein.


  „Zur gleichen Zeit soll der Teufel in Gestalt eines Hasen über den Stein geschritten sein. Er folgte den beiden nach.“ Susanne Hawer zuckte die Achseln. „Das war die Geschichte. Die gibt es natürlich in mehreren Varianten, aber hier in der Gegend kennt sie jedes Kind.“


  „Geht es in diesem Fall vielleicht um ein Kind?“, fragte George. „Ich blicke da, ehrlich gesagt, noch nicht durch.“


  Mit Spannung schauten jetzt alle dem Forensiker zu, der sich durch ein Gewimmel von sehr kleinen Maden und anderen Insekten über den Halsstumpf beugte, zielsicher etwas herauspickte und es ins Licht hielt.


  „Das ist doch ein ganz normaler Marienkäfer“, meinte Georg Schmitz ganz enttäuscht.


  „Asiatischer Marienkäfer, Gattung: Harmonia axyrides“, korrigierte Benecke.


  „Also, ich bin ja Brillenträger, aber so einen habe ich auch schon bei uns im Selfkant gesehen – und zwar massenhaft!“


  „Ja, hier auf Rügen gab´s auch schon richtige Marienkäferplagen“, mischte sich Hauptkommissar Jensen ein.


  „Der Asiatische Marienkäfer kommt eigentlich nur in China und Japan vor“, erklärte Benecke. „Aber in den 1990er-Jahren hat man ihn zur Schädlingsbekämpfung erst in die USA und dann auch nach Europa exportiert und freigesetzt. Das war vielleicht keine besonders weise Maßnahme, denn inzwischen befürchtet man, dass er die heimischen Arten verdrängt. Außerdem kann er sehr lästig werden, wenn er im Herbst große Schwärme bildet, die gerne in Häusern überwintern.“


  „Aber Sie sind sich sicher, dass dieser Käfer sich nicht einfach nur so zum Sterben in den Halsstumpf gesetzt hat?“, fragte Jensen.


  Benecke nahm seine Lupe und betrachtete noch einmal den Käfer von allen Seiten.


  „Vollkommen“, sagte er.


  In diesem Augenblick klingelte Beneckes iPhone. Als er das Gespräch annahm, erstarrte er fast vor Schreck.


  „Haben Sie … es gefunden?“


  Es war dieselbe Stimme, die ihn schon im Kutter 4 angerufen hatte. Zu dumm, dass man so schnell keine Fangschaltung hinbekommen konnte!


  „Ja“, bestätigte der Kriminalbiologe. „Wir haben alles gefunden.“


  Auf der anderen Seite der Verbindung hörte Benecke ein schweres Atmen und dann ein: „Gut!“


  „Auch den Bart.“


  Wieder ein heftiges Atmen.


  „Mit wem redet der da eigentlich?“, fragte Hauptkommissar Jensen dazwischen.


  George machte ihm ein Zeichen, still zu sein.


  „Was ist mit dem Kind geschehen?“, wollte Benecke unvermittelt. Irgendwie musste er einen Bezug finden zwischen dem Täter und dem seltsamen Arrangement, das er hinterlassen hatte. Eigentlich war das ja nicht sein Fachgebiet und er bedauerte, dass Lydia nicht dabei war. Sie als Psychologin hätte sicher besser gewusst, wie man in solch einer Situation reagiert. Aber andererseits hatte Benecke sich so oft in die Lage von Tätern unterschiedlichster Verbrechen hineinversetzen müssen, dass er dachte, es sei am besten, in dieser Situation einfach dem Instinkt zu folgen.


  „Hallo, ist mit dem Kind etwas Schreckliches passiert?“


  „Ich …“


  Der Fremde sprach nicht weiter. Aber für dieses eine Wort hatte er vergessen, die Stimme zu verfremden, indem er sich nichts vor den Mund hielt. Ein einziges Wort, das war keine besonders umfangreiche Sprachprobe und zudem hatte Benecke nicht die Möglichkeit, sie sich noch einmal vorspielen zu lassen. Kommt mir bekannt vor, ging es ihm sofort durch den Kopf. Er wusste nur nicht mehr woher. Er zermarterte sich das Hirn darüber, aber es wollte ihm einfach nicht einfallen. „Können Sie mir nicht sagen, wer das Kind war?“, hakte Benecke noch einmal nach.


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  „Das war der Täter“, erklärte Benecke seinem gebannt lauschenden Publikum.


  Hauptkommissar Jensen fauchte ihn böse an: „Wie bitte? Sind Sie gut bekannt mit ihm, oder machen Sie jetzt einfach nur Witze! Falls Letzteres der Fall sein sollte …“


  „Das ist kein Witz!“, beharrte Benecke, und dann fasste er ihm kurz zusammen, was sich in Sassnitz ereignet hatte. Der Anruf im Kutter 4 und wie er in die Fischhalle beordert worden war.


  „Die Nummer muss man doch zurückverfolgen können!“, meinte Jensen, nun schon etwas versöhnlicher.


  „Rufnummernunterdrückung – da ist unser Freund auf Nummer sicher gegangen.“


  „Und was ist das für ein Kind, worüber Sie mit ihm geredet haben?“, wollte Jensen jetzt wissen.


  Benecke schüttelte kurz den Kopf. „Keine Ahnung. Finden Sie es heraus!“


  „Jetzt nehmen Sie mich wieder auf den Arm!“


  „Keineswegs! Tun Sie einfach das, was ich Ihnen vorhin schon gesagt habe! Kümmern Sie sich um den ersten Fall! Maximilian Meyer-Sklodorowsky wurde auf dieselbe Weise getötet. Die Leiche hatte auch einen Käfer im Halsstumpf, der außerdem in unsere Kontinenten-Reihe passt. Meyer-Sklodorowsky ging mit Frank Schneider zusammen in die Schule, aber es muss noch eine Gemeinsamkeit geben – und zwar unter allen fünf Opfern. Und ich wette, dass dabei irgendein Kind eine Rolle spielt …“


  „Und Käfer!“, ergänzte George. „Vergessen Sie die Käfer nicht!“


  Jensen atmete tief durch.


  „Geben Sie uns die Erlaubnis, Ihr iPhone abzuhören? Der Kerl könnte Sie ja noch einmal anrufen. Und technisch ist das nicht sehr aufwändig …“


  „Ich habe nichts dagegen“, sagte Benecke.


  Der Erkennungsdienst traf schließlich ein. Die Arbeiten am Tatort würden sich wohl noch eine Weile hinziehen. Benecke wirkte nach dem Anruf des Unbekannten nachdenklich. Auf jeden Fall hielt er das iPhone immer griffbereit.


  Jensen telefonierte in der Zwischenzeit, um alles für das Abhören von Beneckes Mobiltelefon zu regeln.


  Der Kriminalbiologe grübelte immer noch darüber nach, wo er nur diese Stimme gehört hatte …, aber es half nichts. Er kam nicht drauf.


  Dann wandte sich plötzlich Susanne Hawer an Benecke und George. Auch sie hatte zwischenzeitlich telefoniert. „Herr Benecke, mein Kollege ruft mich gerade an. Jemand hat sich bei der Polizei gemeldet. Eine Käfersammlung wurde zum Verkauf angeboten: Über zehntausend Präparate! Ich meine, so etwas ist ja nun nicht gerade häufig zu finden, oder?“


  „Wo und wann?“, fragte Benecke.


  „Das war heute Morgen in der Inselbäckerei Kruse in Bergen.“


  „Hä?“, ertönte ein typisch rheinländisches Wort aus dem Munde von George.


  ***


  Benecke und George fuhren nach Bergen, auf den meisten Teilstrecken der Allee mit Tempo 80. Hauptkommissar Jensen folgte mit seinem Wagen.


  Unterwegs war ein Geräusch in Georges Wagen zu hören.


  „Das hört sich aber nicht gut an. Ich würde mal in die Werkstatt fahren.“


  „Dafür haben wir keine Zeit“, entgegnete George. „Außerdem irren Sie sich. Da ist nichts Ernstes.“


  „Ich gebe zu, dass ich deutlich mehr von Maden als von Autos verstehe. Trotzdem…“


  Sie erreichten die Inselbäckerei am Bergener Markt und stiegen aus.


  „Jemand wollte, dass wir dies hier aufhängen“, berichtete ihnen wenig später der Inhaber, Herr Kruse, und überreichte ihnen einen gefalteten Zettel. „Käfersammlung mit mehr als zehntausend Präparaten abzugeben gegen Höchstgebot“ stand dort. Allerdings war als Kontaktmöglichkeit lediglich eine E-Mailadresse angegeben.


  „Eine Wegwerfadresse, aber vielleicht bekommen meine Kollegen ja heraus, wer dahintersteckt.“


  „Die Schrift erkenne ich auf jeden Fall wieder“, erklärte Benecke. Er holte den Zettel hervor, der ihm im Fischmarkt gegeben worden war. „Hier!“ Er hielt den Zettel Jensen hin. Dieser verglich beide Schriften und nickte. „Könnte sein. Was ist das für eine Nummer?“


  „Die Handynummer des Unbekannten …“


  Jensen explodierte fast: „Und das sagen Sie mir erst jetzt?!“


  „Ich sollte die Nummer in der Fischhalle anrufen. Aber wer so ein Katz- und Mausspiel beginnt, hat vorgesorgt und ein Prepaid-Handy zum Wegwerfen.“


  „Das hätten Sie mir sofort geben müssen! Man kann das doch lokalisieren!“


  „Versuchen Sie es! Er wird es abgeschaltet haben. Nein, Herr Jensen, dazu ist er zu clever.“


  „Na, es beruhigt mich ja, dass Sie auch Fehler machen, Herr Benecke!“


  „Sollen wir uns hier ein Brötchen in der Bäckerei kaufen oder gehen wir noch richtig was essen?“, warf George ein, während er sich einen ausliegenden Prospekt des Stadtmuseums Bergen einsteckte. Aber Benecke schein diese Frage einfach zu überhören.


  Wenig später trennten sich ihre Wege. Während Hauptkommissar Jensen zurück zum Fundort der Leichen fuhr, machte sich George doch auf die Suche nach einer Reparaturwerkstatt. Die Äußerungen seines Beifahrers hatten ihn etwas besorgt werden lassen. Das Navigationssystem gab ihm das Autohaus Bremer zwischen Bergen und Putbus als Werkstatt an und lotste ihn dorthin.


  Benecke telefonierte unterdessen mit Lydia, die sich gerade das historische Uhren- und Musikgerätemuseum in Putbus ansah.


  „Wir essen erst nachher etwas“, sagte Benecke an George gerichtet, als das Gespräch beendet war. „Lydia will ein geeignetes Lokal heraussuchen. Etwas landschaftlich Reizvolles schwebt ihr vor.“


  „Was heißt hier ‚nachher‘?“, fragte George.


  „Na ja, früher Abend wahrscheinlich!“


  „Dann hätte ich mir ja doch besser noch ein leckeres Brötchen in der Inselbäckerei Kruse gekauft!“


  Das Geräusch am Wagen war schnell lokalisiert und der kundige Mechaniker hatte das Problem im Handumdrehen gelöst.


  Bevor sie das Gelände des Autohauses Bremer verließen, klingelte Georges Mobiltelefon. Er hatte bereits die Freisprechanlage eingeschaltet, und so konnte auch Benecke mithören.


  „Hier Georg Schmitz.“


  „Hallo Herr Schmitz! Hier spricht Thomas Eggers, der Produktionsleiter von ‚rügencampus‘, dem hiesigen Regionalfernsehen. Wundern Sie sich bitte nicht, dass ich Ihre Nummer habe. Die haben Sie doch beim IT-College hinterlassen und dort bin ich gerade. Herr Schrader hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass Sie und Dr. Benecke in dem Fall des Köpfers ermitteln …“


  „Auch das ist richtig. Herr Dr. Benecke sitzt neben mir und hört mit, Sie können mit ihm sprechen.“


  „Es geht darum, dass ein Reporter, der bei uns als freier Mitarbeiter tätig ist, sich auch mit der Sache beschäftigt. Er heißt Bruno Dücker und macht eine Sendung über das Kap Arkona für uns. Wenn Sie jetzt hinfahren, dann können Sie ihn dort noch am Strand treffen …“


  „Hm…“, räusperte sich der sonst so redegewandte Benecke.


  „Dücker ist hier geboren und aufgewachsen. Der kennt jeden Grashalm, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich gebe Ihnen mal die Handynummer durch, aber er wird jetzt nicht rangehen, weil er auf Sendung ist. Fahren Sie am besten einfach hin. Davon abgesehen, würde ich mich freuen, wenn ich Sie heute Abend im Hotel Seestern in Baabe treffen könnte.“


  „Da war ich schon, das kenne ich“, mischte sich George ein.


  „Vorher nehme ich an einer Präsentation über eine neue Art des Internetfernsehens teil, HDTV-PRO nennt sich das“, informierte Thomas Eggers weiter. „Ich dachte nur, dass wir uns danach treffen könnten. Mark Benecke auf Rügen, das ist für uns immer ein Thema – und Ihre Bücher, Filme und was Sie sonst noch so machen, können doch auch immer noch etwas Werbung gebrauchen, oder?“


  „Von Werbung kann ich meine Miete nicht bezahlen, Herr Eggers. Wenn ich mich mit jemandem treffe, dann nur, weil ich es will und nicht aus Hoffnung auf Werbung. In diesem Fall komme ich aber gerne vorbei“, sagte Benecke.


  „Ich komme auch auf jeden Fall nach Baabe“, meinte George. „Das Thema interessiert mich, da ein Bericht über neueste Internettechnologien immer für ein paar Schlagzeilen in unserer Redaktion gut ist!“


  ***


  Lydia nahm unterdessen an einer Stadtführung in Putbus teil. Treffpunkt war die Orangerie. Der Stadtführer war ein mittelgroßer, konservativ gekleideter Mann, der sich als Christian Bruhn vorgestellt hatte und offenbar über ein erhebliches lokalhistorisches Wissen verfügte. „Ja, das ist mein Hobby“, erklärte er. „Sie sehen hier den Putbusser Park mit dem Schwanenteich. Naturfreunde haben hier in Putbus und auf ganz Rügen ein zu jeder Jahreszeit interessantes und nahezu unerschöpfliches Erkundungs- und Betätigungsfeld. Der einst im französischen Stil angelegte Schlosspark wurde später in einen 75 Hektar großen englischen Landschaftspark mit Tiergehege umgestaltet. Heute ist der Park als Landschaftsdenkmal unter Schutz gestellt.“


  Im Anschluss wollte Lydia noch in das im ehemaligen Affenhaus untergebrachte Puppen- und Spielzeugmuseum vorbeischauen.


  „Sind hier eigentlich auch irgendwelche Mordfälle geschehen, oder war Putbus immer eine friedliche Stadt, wie der Schlosspark vermuten lässt?“, erkundigte sich ein intessierter Rentner in karierter Jacke, offenbar vor dem Hintergrund der aktuellen Ereignisse, die die Bewohner der Insel und natürlich aufmerksame Urlauber wie ihn bewegten.


  „Also, eigentlich ist Rügen eine friedliche Insel“, sagte Bruhn. „Und Putbus im Besonderen. Aber wenn Sie unbedingt etwas Aufregung suchen, dann sollten Sie im Internet einmal nachsehen unter der Adresse www.ruegenkrimi-live.de. Und das SPASScamp Rügen bietet exklusive Unterkunft, Spaß und Spannung mit einem Krimi-Spiel für Erwachsene. Das weiß ich zufällig von unseren jungen Leuten aus dem IT-College Putbus.“


  „Klingt interessant! Haben die Veranstalter auch Telefon?“, fragte der Rentner. „Ich hab´s nicht so mit dem Internet.“


  „0151-270-788-12“, erwiderte Bruhn wie aus der Pistole geschossen.


  „Oh, ick werd verrückt, wat is´n ditte? Geschichtszahlen kanner und das Telefonbuch ooch noch auswendig!“, meinte eine korpulente Frau mit unüberhörbarem Berliner Dialekt und Mutterwitz. „Aber sagen Sie, dieser Köpfer, von dem alle auf der Insel reden – det is doch in echt – oder ooch´n Krimispiel?“


  „Nein, das ist leider ein echter Fall“, erwiderte Bruhn. „Aber wie gesagt, heute, während meiner Führung, geht es ganz sicher nicht kriminell zu.“


  „Wat, wissen Sie denn schon, ob nich ein Taschendieb in der Gruppe is?“, meinte die Berlinerin.


  Bruhn nahm auch diese Äußerung mit Humor auf und ging zunächst nicht weiter darauf ein.


  „Wenn man heute nach Putbus kommt“, sagte er, „wird man empfangen von weiß strahlenden Häusern. Das Zentrum bildet ein kreisrunder Platz. Sein imposantes Aussehen verdankt Putbus – bekannt auch als „Weiße Stadt“ und „Rosenstadt“ – seinem Gründer und Bauherren Fürst Malte zu Putbus. Als Vorbild galten dem durch Reisen innerhalb Deutschlands sowie nach Italien, Frankreich, England und Holland kunst- und welterfahrenen Fürsten neben Heiligendamm zum Beispiel die Stadtanlagen von Karlsruhe, der englische Badeort Bath mit seinem weltberühmten ‚Circus‘ und weitere Architekturensembles europäischer Geltung …“


  Lydia ertappte sich dabei, wie ihre Gedanken etwas abschweiften. Sie hatte so viel von dem Fall mitbekommen, mit dem sich ihr Mann und George beschäftigten, dass sie gar nicht anders konnte, als auch immer wieder darüber nachzudenken.


  „Namhafte Architekten der ‚Berliner Schule‘ arbeiteten im Auftrag des Putbusser Fürstenhauses an den repräsentativen Bauten des Ortes“, fuhr Bruhn fort. „Dazu zählen Johann Gottfried Steinmeyer und Friedrich August Stüler, der nach Schinkel bedeutendste Architekt der preußischen Bauakademie. Karl Friedrich Schinkel selbst wird die Mitwirkung an einigen Putbusser Bauentwürfen nachgesagt. Eindeutig nachweisbar sind nur seine Besuche auf der Insel Rügen und in Putbus, unter anderem 1821 und 1835, sowie der Entwurf für den Mittelturm des fürstlichen Jagdschlosses in der Granitz. Die architektonische Bedeutung des Ortes Putbus soll nun ein Blick auf einige ausgewählte Bauwerke verdeutlichen.“ Bruhn wandte sich der Berlinerin zu und sagte augenzwinkernd: „Taschendiebe, gute Frau, interessieren sich meiner bescheidenen Lebenserfahrung nach grundsätzlich nicht für Architektur – sondern eher für Mode.“


  „Wat? Wie meinen Se denn ditte?“


  „Na ja, die interessiert doch eher, ob man die Taschen gut ausleeren kann – nicht, ob die Häuser einen geschichtlichen Wert haben! Die Mühe, dafür extra an einer zweistündigen Stadt- und Parkführung teilzunehmen, würden die sich bestimmt nicht machen.“


  „Ja, soo hab´ ick dit noch nich betrachtet!“


  ***


  Als Benecke und George am Kap von Arkona eintrafen, waren Bruno Dücker und sein Team gerade fertig mit der Sendung. „Ist das nicht der Moderator, der Gerlinde Grasmück im Fernsehen interviewt hat?“, meinte Benecke. „Als wir bei diesem Störens waren, lief doch der Fernseher.“


  „Ja, richtig!“, stellte George fest.


  Dücker hatte sich so aufgestellt, dass im Hintergrund der Burgwall der ehemaligen Jaromarsburg zu sehen war. Von der Burg und dem Tempel des Svantevits war nichts mehr vorhanden, denn in den letzten Jahrhunderten waren immer wieder Teile des Hochuferkliffs ins Meer gestürzt, und so war nur ein Drittel der ursprünglichen Fläche noch zu besichtigen. Jetzt gab der Moderator das Mikrofon an eine seiner Mitarbeiterinnen weiter.


  Als der Kriminalbiologe und der Reporter sich vorstellten, schien er weder begeistert noch informiert worden zu sein, dass die beiden ihn aufsuchen wollten. Sein Chef hatte ihn offenbar nicht erreicht.


  „Es stimmt, dass ich mich mit dem Fall befasst habe“, sagte er deshalb wohl auch etwas unwirsch. „Aber ehrlich gesagt, sollte das eigentlich noch nicht an die große Glocke gehängt werden.“


  „Na ja, wir sind ja auch nicht die große Glocke“, stellte Benecke lächelnd klar. „Und darüber hinaus, will Ihnen auch niemand Ihre Story wegnehmen. Der Herr Schmitz ist zwar auch Journalist, tritt da aber selbstverständlich gerne in die zweite Reihe. Nicht wahr?“


  Schmitz runzelte die Stirn. „Also …“


  „Betrachten Sie uns nicht als Konkurrenz“, betonte Benecke noch einmal. „Es geht darum: Frank Schneider und seine drei verschwundenen Begleiter, die man ja nach und nach aufgefunden hat, haben etwas mit einem gewissen Maximilian Meyer-Sklodorowsky zu tun, der vor Jahren auf dieselbe Weise umkam. Inklusive des im Halsstumpf platzierten Käfers …“


  „Ja, in verschiedenen Internetforen kann man schon alles Mögliche darüber lesen. Die Leute zerreißen sich ja förmlich das Maul darüber.“


  „Die Frage, die mich zurzeit am meisten beschäftigt, ist, was diese fünf Männer gemeinsam haben. Es muss etwas geben! Frank Schneider und Maximilian Meyer-Sklodorowsky sind zusammen zur Schule gegangen, das steht fest. Aber da muss noch etwas anderes sein! Wir waren jetzt am Fundort der Leichen Nummer vier und fünf, wenn man Meyer-Sklodorowsky mitzählt.“


  Benecke war sich darüber im Klaren, dass er Dücker seinerseits etwas anbieten musste, wenn er dessen Kooperationsbereitschaft haben wollte. Dazu gehörte auch eine Andeutung, dass er noch mehr wusste. Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Der Reporter schien neugierig geworden zu sein. „Okay“, sagte er. „Alles auf den Tisch!“


  „Selbstverständlich“, nickte Benecke, erfreut darüber, dass sein Plan aufgegangen war.


  „Die haben zusammen studiert“, rückte Dücker nun mit seinem Wissen heraus.


  „Wer?“, fragte George erstaunt.


  „Na, alle fünf! Und während des Studiums haben sie mit einem VW-Bus hier auf Rügen Urlaub gemacht. Ich weiß das, weil ich den Besitzer des Campingplatzes kenne, auf dem die fünf damals kampiert haben. Diese Information besitze ich auch erst seit zwei Tagen.“


  „Ist damals irgendetwas passiert? Etwas, das mit einem Kind zu tun hat?“, mischte sich der Kriminalbiologe nun ein.


  „Wie kommen Sie auf ein Kind?“


  Benecke erzählte ihm von dem abgelegten Bart in dem sogenannten Kinderfußabdruck am Sagenstein.


  „Ja, da war etwas“, gab Dücker zögernd zu. „Ein Unfall, der nie ganz aufgeklärt wurde. Die Polizei hat damals gegen die fünf Studenten ermittelt, weil jemand ihren Bully erkannt haben wollte, der wohl einen anderen Wagen von der Straße gedrängt hat. Aber das Ganze ist im Sande verlaufen. Ein Ehepaar starb bei dem Unfall, nur ihr Kind, ein kleiner Junge, überlebte. Die Eltern waren bekannte Leute. Zumindest hier in der Gegend. Der Vater des Jungen war Biologe …“


  „Hat der sich zufällig mit Käfern beschäftigt?“, mutmaßte jetzt Benecke.


  Dücker bestätigte: „War sein Spezialgebiet.“


  „Wie hieß dieser Biologe?“, fragte George und glaubte jetzt, der Lösung des Falles endlich nahe zu sein.


  Dücker sah die beiden mit unergründlicher Miene an, schaute auf seine Uhr, zögerte kurz und meinte dann: „Wissen Sie was, ich habe noch einen dringenden Termin. Heute Abend gehe ich zu dieser Informationsveranstaltung über HDTV-PRO, die im Hotel Seestern stattfindet.“


  „Herr Eggers hat so etwas schon erwähnt“, mischte sich George enttäuscht ein.


  „Ich mache eine kurze Sendung darüber. Wenn Sie wollen, treffen wir uns dort und dann bringe ich alles mit, was ich an Material habe.“


  „Gut“, nickte Benecke.


  Es ging ihm zwar ähnlich wie George, aber er konnte den Mann ja schließlich nicht zwingen, ihm sofort an Ort und Stelle mehr Auskünfte zu geben. Schon im Weggehen begriffen, drehte sich Dücker nochmals um: „Aber Sie bringen bitte auch alles mit, was für mich als Reporter interessant sein könnte. Also Tatortfotos und so weiter!“


  „Versprochen!“


  ***


  Lydia hatte das Hotel „Fürst Jaromar“ im Ostseebad Thiessow für das Abendessen ausgesucht. Es lag an der Südostspitze Rügens, direkt am Waldrand und war nur einen Steinwurf von der Ostsee entfernt.


  Das 4-Sterne-Hotel mit exklusivem Wellnessangebot verfügte über eine traumhaft ruhige Lage. Wie Benecke von seiner Frau sogleich erfuhr, verdankte es seine Namensgebung dem Ranenfürsten Jaromar I., der nach der Zerstörung der Burgwälle von Arkona und Garz auf dem Rugard bei Bergen residiert hatte. Durch den Entschluss, die Lehnshoheit des dänischen Königs und den christlichen Glauben anzunehmen, sicherten sich Jaromar und sein Bruder Tetzlaw die weitere Herrschaft über Rügen. Als Vasallen des dänischen Königs beteiligten sich die Ranen in den Folgejahren an mehreren Kriegszügen.


  Derart mit historischen Hintergrundkenntnissen ausgestattet, betraten George und das Ehepaar Benecke nun das Hotel. Ein freundlicher Mann vom Service führte sie direkt in das Restaurant Odin, von dem aus man eine tolle Sicht auf die Zickerschen Berge und den Greifswalder Bodden hatte.


  „Na, habe ich zu viel versprochen?“, fragte Lydia begeistert.


  „Ich habe jedenfalls einen Mordshunger“, meinte George, dem der herrliche Ausblick nicht entgangen war, aber der Blick in die Speisekarte war seiner Meinung nach auch herrlich.


  Mark Benecke versuchte in der Zwischenzeit, seiner Frau schonend beizubringen, dass sie nachher noch ins Hotel Seestern nach Baabe müssten.


  Während sie schon kurz darauf vorzüglich speisten, informierten sie Lydia zugleich über die Geschehnisse am Herthasee.


  „Und dieser Unbekannte hat dich inzwischen nicht wieder angerufen?“, fragte Lydia.


  „Nein.“


  „Das ist jemand, der gerne alles unter Kontrolle halten will“, meinte sie.


  „Und warum verkauft er jetzt die Käfersammlung? Wenn wir mal unterstellen, dass es sich bei dem Verkäufer tatsächlich auch um den Mörder handelt.“


  Lydia überlegte kurz und meinte dann: „Er hat anscheinend mit etwas abgeschlossen.“


  


  Anschließend berichtete Benecke von dem, was Dücker über den Unfall erzählt hatte.


  „Und was ist aus dem Jungen geworden, der damals überlebt hat?“, fragte Lydia.


  „Tja, das erfahren wir vielleicht noch heute Abend, im Hotel Seestern“, erwiderte Benecke.


  „Ich glaube, Dücker wusste noch einiges mehr, aber er wollte uns nicht alles sagen“, vermutete George. Er zuckte mit den Schultern. „Habe ich so im Gefühl. Ich bin ja schließlich Reporter, wenn auch in einem anderen Medium. Aber es ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas bei Kollegen erlebe. Und wenn ich ehrlich bin, dann rede ich auch nicht unnötig viel über eine Geschichte, an der ich gerade dran bin!“


  „Tja, das ist eben der Unterschied. Mir geht’s um die Wahrheit, euch um die gute Geschichte.“ Mit diesen Worten lehnte sich Benecke zurück, betupfte mit einer Serviette seine Mundwinkel und legte das Stofftuch dann neben seinem Teller ab.


  „Fein, dass wir so einen Sherlock Holmes unter uns haben und nicht nur storysüchtige Reporter und unfähige Kommissare Mordfälle aufklären müssen!“, warf Lydia ironisch ein und zwinkerte George zu.


  „Wir können wetten“, meinte George leise lächelnd. „Dieser Dücker hat heute Abend nichts vorzuweisen! Vielleicht hat er sogar eine Ausrede und kommt gar nicht …“


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte Benecke. „Eggers ist schließlich sein Brötchengeber bei ‚rügencampus‘ und wenn er da einen Film für das Regionalfernsehen machen soll, dann wird er auch kommen!“


  „Habt ihr etwas dagegen, wenn ich mir das auch ansehe?“, fragte da Lydia.


  „Nein, komm ruhig mit!“, antwortete Benecke.


  ***


  Bruno Dücker war auf dem Rückweg von Kap Arkona. Er stieg aus seinem Wagen. Der VW-Kastenwagen mit den aufgemalten Käfern hatte sofort sein Interesse geweckt. Dann fiel sein Blick auf das Schild mit der Aufschrift, Ranen-Met vom Fass´.


  Wer sich wohl hierher verirren mochte, um einen Krug mit diesem Öko-Bier zu trinken? Dücker schüttelte den Kopf. Ab und zu musste es ja wohl jemanden geben, der sich hier bewirten ließ. Vielleicht Strandspaziergänger …


  Sicherlich Leute wie Frank Schneider und seine Begleiter!


  


  Vorsichtig näherte er sich dem reetgedeckten Hauptgebäude und versuchte durch das Fenster zu sehen. Es schien niemand da zu sein.


  Plötzlich sah er einen Schatten im Fensterglas. Jemand hatte sich ihm unmerklich genähert und stand nun direkt hinter ihm. Er wirbelte herum. Etwas Hartes traf ihn am Kopf. Dücker taumelte zu Boden.


  „Hey, was …?“


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah er noch den Spaten auf sich zukommen.


  Dann wurde es dunkel um ihn.


  ***


  Im Hotel Seestern war ein Seminarraum für die geplante Informationsveranstaltung reserviert worden. Daniel Trost aus Siegen beabsichtigte, einen Vortrag über „Internetfernsehen im HD-Format“ zu halten. Er war der Chef von HDTV-PRO und hatte sich als genialer Hard- und Software-Entwickler einen Namen gemacht. Ein eloquenter Daniel Düsentrieb, der seine Ideen sehr gut vermitteln konnte und die Zuhörer durch seine lässige Art in seinen Bann zog. Die Veranstaltung hatte noch nicht begonnen, als Benecke, Lydia und George eintrafen. Daniel Trost war gerade im Gespräch mit Thomas Eggers, dem Chef von ‚rügencampus‘. Letzterer bemerkte Benecke und erkannte ihn sofort.


  „Ah, schön, dass Sie kommen konnten! Hat das Treffen mit Herrn Dücker geklappt?“


  „Hat es.“


  „Darf ich Ihnen Herrn Trost vorstellen. Er wird heute über sein neues Internetportal DEUTSCHE-WIRTSCHAFT.TV sprechen, auf dem sowohl mittelständische Unternehmen ihre Produkte als auch regionale Fernsehsender ihre Beiträge in HD-Qualität senden können.“


  „Klingt interessant“, sagte Benecke.


  „Ich hoffe, Sie haben die Mordfälle bald gelöst!“, meine Trost dann teilnahmsvoll.


  „Ja, das wünschen wir uns alle!“


  Trost deutete auf einen jungen Mann, der die ganze Zeit neben ihm gestanden hatte. „Das ist übrigens Sven Oevermann vom hiesigen IT-College in Putbus. Ich weiß nicht, ob Sie sich kennen …“


  „Nein, bisher nicht“, sagte Benecke und schüttelte nun auch ihm die Hand.


  „Wir suchen immer neue Technologien für unser Putbusser Science Center“, erklärte Oevermann. „Wer weiß, vielleicht profitieren Sie ja auch mal davon, wenn es um Werbung für Ihre Auftritte geht.“


  Die Veranstaltung sollte eigentlich jetzt beginnen. Eggers und das Team von ‚rügencampus‘ wurden schon etwas unruhig, Dücker hätte längst eintreffen müssen.


  George bekam die Unruhe mit und wandte sich an Eggers. „Was ist denn los?“


  „Wir wissen es nicht. Herr Dücker geht nicht an sein Handy. Es wird ihn wohl jemand vertreten müssen.“


  Als George mit dieser Nachricht zu Benecke zurückkehrte, nickte der Reporter wissend. „Ich habe es ja gesagt: Dücker drückt sich! Er nimmt sein Handy nicht ab und ist unauffindbar.“


  „Kann doch sein, dass er einen Grund dafür hat“, meinte Lydia.


  „Psychologen glauben immer, dass es für alles eine vernünftige Erklärung gibt“, gab Benecke seinen Senf dazu.


  Er schaute immer wieder ungeduldig auf die Uhr, während Daniel Trost längst angefangen hatte zu referieren. „Durch die neuartige Plattform werden Unternehmen in die Lage versetzt, qualitativ hochwertige HD-Videoproduktionen selbst einzusetzen. Insbesondere überzeugen die interaktiven Web-2.0-Funktionen.“


  Benecke lauschte dem Vortrag zwar interessiert, checkte gleichzeitig sein iPhone, ob noch E-Mails von seiner Mailing-Aktion eingetrudelt waren. Aber es war nichts Wichtiges dabei, was ihn in diesem Moment weitergebracht hätte.


  „Das Konzept DEUTSCHE-WIRTSCHAFT.TV schafft somit neue Vertriebspotentiale für jede Branche und ermöglicht den Anwendern eine bisher nicht gekannte Interaktivität“, fuhr Daniel Trost fort. „Deutsche Unternehmen werden somit dazu befähigt, internetfähige HD-Videos einfach zu produzieren. Damit kann ab sofort jedes Unternehmen seine Produkte über einen eigenen Channel ins Internet bringen – und das ladefrei in HD-Qualität.“


  George, der auf einmal Nicolé Hahne, die Hotelmanagerin, an der Seminartür erblickte, lächelte ihr zu und gab ein Zeichen, dass ihn der Vortrag über das innovative Verfahren sehr beeindruckte. Sie antwortete ihm mit einem zufriedenen Kopfnicken.


  Daniel Trost machte unterdessen eine ausladende Geste und wollte seinen Beamer bedienen, als in diesem Moment eine junge Frau geräuschvoll den Raum betrat. Alle Blicke waren für einen Moment auf sie gerichtet.


  „Tut mir leid“, murmelte sie entschuldigend.


  „Keine Ursache“, meinte Trost und ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. „HDTV-PRO ermöglicht die Verbreitung Ihrer Botschaft nicht nur über namhafte soziale Netzwerke und Communities im Internet, wie Twitter oder Facebook und Co., sondern auch per Knopfdruck auf den Portalen Youtube, Myvideo und Clipfish.“


  Die junge Frau setzte sich und sah sich dabei suchend um.


  Trosts Vortrag schien sie aber trotzdem zu interessieren. Jedenfalls schrieb sie eifrig mit.


  „Ladefreie HD-Videos revolutionieren somit den Kaufprozess im Internet.“


  Die junge Frau holte eine Kamera aus ihrer Handtasche und machte mehrere Fotos.


  „Sicher eine Kollegin“, meinte George zu Benecke.


  „Tja - und Dücker?“, murrte Benecke zurück. „Sagen Sie jetzt nicht noch mal: Ich hab´s ja gesagt!“


  „Ich hab´s ja gesagt!“


  Lydia musste ein Lachen unterdrücken. Der sonore Klang von Daniel Trosts Stimme sorgte dann wieder für den nötigen Ernst.


  Er sprach noch über zielgruppengenaue Vermarktung, die Weiterentwicklung der Hybrid-Technologie, die Möglichkeit der Informationsbeschaffung unter info@hdtvpro.de. Dann war der Vortrag zu Ende.


  Doch Dücker war nicht gekommen.


  George hatte erwartet, dass sich die junge Frau jetzt darum bemühte, noch ein paar Fragen an Trost zu stellen. Das war jedoch keineswegs der Fall. Stattdessen wandte sie sich fragend an Thomas Eggers.


  „Der Herr Dücker wollte heute Abend hier sein.“


  „Dachten wir auch“, sagte Eggers kurz angebunden.


  „Sieh an, wir sind also nicht die Einzigen, die auf den Geheimniskrämer warten“, raunte George, der die Frage mitbekommen hatte.


  „Es geht um eine Unfall-Geschichte, die sich vor vielen Jahren ereignete und die er wieder aufrollen möchte. Ich habe da ein paar Informationen für ihn aus dem Archiv unserer Zeitung gesucht. Aber wenn er jetzt nicht hier ist … Kann ich das vielleicht Ihnen geben? Ich habe es nämlich ein bisschen eilig. Der Artikel über diese Veranstaltung muss heute noch fertig werden!“


  Benecke, George und Lydia gingen jetzt zielstrebig auf die junge Frau zu. Diese sah Benecke etwas ungläubig an, so wie einen alten Bekannten, von dem man nicht weiß, ob er es wirklich ist. Benecke kannte dieses Phänomen. Das war die Folge seiner zahlreichen Fernsehauftritte.


  „Hallo, suchen Sie etwas, kann ich Ihnen helfen?“, fragte Benecke dann.


  „Sie sind doch Mark Benecke, ich habe Sie kürzlich bei Markus Lanz in der Sendung gesehen“, rief die junge Frau begeistert aus.


  Benecke lächelte sie freundlich an und fragte: „Sie wollten zu Herrn Dücker. Wir haben auch mit ihm gesprochen und sind hinter derselben Sache her. Kurz: Was können Sie uns über den Unfall von diesem Biologen sagen. Wie hieß er noch gleich?“


  „Matthies. Professor Dr. Kilian Matthies – Sie müssten ihn eigentlich kennen. Der hat sich doch auch mit Käfern und anderen Insekten beschäftigt und außerdem …“


  „Sagten Sie Matthies?“, unterbrach Benecke sie aufgeregt.


  „Ja. Wieso schauen Sie mich so an wie ein Gespenst?“


  ***


  „Ich wusste es!“, sagte Benecke, während sie zu viert in Georges Wagen saßen: die junge Reporterin, der Forensiker, seine Frau und George. „Ich wusste, dass ich diese Stimme schon einmal gehört hatte. Allerdings nur kurz, sodass ich sie mir nicht richtig einprägen konnte!“


  Georg Schmitz trat das Gaspedal durch. Der Motor heulte auf. Das Fahrtziel war der Hof von Matthies.


  „Jörn Matthies, der gehemmte, stotternde Nachbar der von Bergens!“, fuhr Benecke aufgebracht fort. „Deswegen hat er am Telefon so seltsam gesprochen, als würde er jedes Wort ablesen!“


  „Sie meinen, er hat sich vorher alles aufgeschrieben, was er sagen wollte, und dann die Wörter einzeln vorgelesen, damit sein Stottern nicht auffällt?“, fragte George.


  „Ja, genau so! Ich möchte nur wissen, was ihm derart die Sprache verschlagen hat.“


  „Das kann ich Ihnen sagen“, mischte sich die junge Reporterin nun ein. „Er ist das Kind, das damals im brennenden Wagen eingeklemmt gefunden wurde. Das muss eine traumatische Erfahrung gewesen sein. Ich habe es anhand unseres Zeitungsarchivs für Dücker recherchiert.“


  „Wie heißen Sie eigentlich?“, platzte Lydia plötzlich in das Gespräch. „Wir sind so überstürzt aufgebrochen …“


  „Hauptsache, Sie bringen mich später wieder irgendwohin, von wo noch ein Bus fährt. Und genau genommen bin ich auch noch keine Reporterin, sondern Volontärin.“


  „Macht doch nichts“, sagte George. „So fängt jeder an.“


  „Mein Name ist Beate Ringels. In der Lokalzeitung finden Sie meine Artikel unter BeRi.“


  „Ich werde Ihr Blatt in Zukunft sehr viel aufmerksamer lesen!“, versprach George.


  „Was ist denn nun mit Herrn Dücker?“, fragte Beate Ringels.


  „Ich fürchte, er wusste mehr als wir und wollte der Sache allein auf den Grund gehen“, vermutete George.


  Benecke telefonierte in der Zwischenzeit mit Hauptkommissar Jensen. Sicherheitshalber rief er aber auch noch auf Drängen seiner Frau die hiesige Polizei an und hatte Glück, weil er Susanne Hawer am Apparat hatte.


  


  „Hier muss es sein“, meinte George. „Eine Einfahrt vor den von Bergens …“


  „Dann steigen wir am besten schon hier aus, sonst fallen wir auf“, sagte Benecke.


  „Wie Sie meinen.“ George parkte den Wagen.


  „Wollen wir nicht besser auf die Polizei warten?“, fragte Beate Ringels.


  „Nein, ich will jetzt wissen, was los ist!“, entschied Benecke voller Tatendrang.


  Sie stiegen aus. Ein eigenartiger Singsang war aus der Ferne zu hören und mischte sich mit dem Meeresrauschen. Der flackernde Schein eines Feuers schimmerte über die Dünenkette.


  „Nanu, ist das etwa ein Wiccaner-Ritual“, fragte Lydia interessiert. Zu ihren Hobbys gehörte auch die Beschäftigung mit Religionen und anderen Glaubenssystemen, obwohl sie selbst schon lange Atheistin war.


  „Ein Osterfeuer kann es ja kaum sein angesichts der Jahreszeit“, fügte sie hinzu.


  „Ich denke, das sind die von Bergens mit ihren Anhängern“, meinte George. „Vielleicht tanzen die jetzt um den hölzernen Svantevit herum und trinken irgendein grässliches Gebräu.“


  Sie erreichten ein reetgedecktes Haus mit einem durch mehrere Büsche halb verdeckten Nebengebäude.


  „Das Anwesen hat Jörn Matthies von seinen Eltern geerbt“, meinte Beate Ringels erklärend.


  „Und eine Sammlung mit Käfern, wie ich annehme“, murmelte Benecke vor sich hin.


  Neben dem Haus stand der Kastenwagen mit den aufgemalten Käfern. Benecke nahm die 5-Watt-LED Taschenlampe, die er stets an seinem Schlüsselbund dabeihatte und leuchtete hinein, nachdem er das Verdeck ein bisschen zurückgeschoben hatte. Dunkle Flecken waren auf dem Boden des Kastens zu sehen. Blut vielleicht?


  George stand bereits am Fenster des Haupthauses und spähte hinein. „Ist wohl niemand da …“


  „Vielleicht macht Matthies ja bei diesen Svantevit-Jüngern mit!“, meinte Benecke, während er sich weiter umsah.


  „Nur, weil er Ranen-Bier anbietet?“, fragte Lydia und deutete auf das Schild.


  „Hier haben wohl Frank Schneider und seine Begleiter ihr letztes Bier getrunken – wahrscheinlich nicht ahnend, dass sie das Kind vor sich haben, das sie damals …“


  „… in einem Unfallwagen sich selbst überlassen haben!“, ergänzte Beate Ringels. „Darauf läuft es doch hinaus, auch wenn es damals nicht zu einer Anklage und einem Prozess gekommen ist.“


  „Langsam könnte aber die Polizei kommen“, meinte Lydia und schaute besorgt den schmalen Weg zurück.


  


  Benecke wandte sich nun dem Nebengebäude zu. Die Vordertür war geschlossen. Fenster gab es nicht. Es schien sich um eine Art Abstellkammer zu handeln. Die Wände waren aus massivem Sandstein. Er berührte die Fugen.


  „Das sieht aber nicht so aus, als wäre das von einem Fachmann gebaut worden!“, meinte er. „Nicht, dass ich jetzt ein Fachmann für die Maurerei wäre.“


  Er umrundete neugierig das Nebengebäude. George und die beiden Frauen gingen den Dünenweg hoch, bis sie das Feuer bei den von Bergens sehen konnte. Beate Ringels nahm ihre Kamera heraus.


  „Meine Güte, das glaubt mir niemand!“, murmelte sie.


  In der Zwischenzeit hatte Benecke eine hintere Tür gefunden. Sie war nur angelehnt. Er stieß die Tür leicht an, und sie öffnete sich knarrend. Eine hölzerne Treppe führte ein paar Stufen ins Dunkle hinab. Benecke ließ den Lichtstrahl schweifen und begann langsam, die Treppe hinabzusteigen. Es gab keinen Bodenbelag. Nur Sand. Ein ihm wohlbekannter Verwesungsgeruch wabberte ihm entgegen. Der Lichtkegel erfasste Eisenketten, die von der Wand herunterhingen. Vielleicht waren hier mal Hunde gehalten worden? Plötzlich hielt Benecke inne.


  Ein menschlicher Körper lag regungslos auf dem Boden. Das Fußgelenk wurde von einem Eisenring umschlossen. Eine Kette führte zur Wand.


  „Herr Dücker!“, entfuhr es Benecke.


  


  Er lief schnell zu dem TV-Reporter, kniete sich hin und drehte ihn herum. Es war tatsächlich Bruno Dücker – und Benecke fühlte glücklicherweise noch einen Puls am Arm des Reporters. Am Kopf klaffte eine große Platzwunde.


  Der Lichtstrahl der Taschenlampe irrte unvermittelt über eine Reihe von Köpfen – fünf an der Zahl. Einer davon war so verwest, dass nur noch der Schädelknochen übrig war.


  Das musste wohl Meyer-Sklodorowskys Kopf sein!


  


  Aus den Augenwinkeln sah Benecke plötzlich eine Gestalt aus dem Schatten herausschnellen.


  Matthies. Er hatte im Dunkeln gewartet und gehofft, dass der ungebetene Besucher wieder ging. Jetzt stürzte er sich mit einem Schrei auf den Lippen und einer Axt in der Hand auf Benecke.


  Dieser wich geschickt aus, als die Axtklinge sensenartig in Höhe seines Kopfes durch die Luft wirbelte.


  Die Wucht seines eigenen Schlages ließ Matthies taumeln. Benecke schnellte hoch und griff nach dem Axtstiel. Beide Männer fielen zu Boden, rollten übereinander und kämpften ächzend um die Axt.


  „Schmitz! Hierher!“, schrie Benecke laut.


  Eilige Schritte waren bei der Treppe zu hören und im nächsten Augenblick rissen zwei kräftige Hände die Axt aus Jörn Matthies´ Händen.


  Der kreischte etwas Unverständliches, während Benecke ihn packte und mit Hilfe von George festhielt.


  Inzwischen waren auch Lydia und Beate Ringels hinzugekommen und im Hintergrund war eine herannahende Polizeisirene zu hören.


  „Es ist vorbei, Herr Matthies. Es ist vorbei!“, sagte Benecke beruhigend.


  „Ich www … wusste, dass … Sie …“, Matthies begann so sehr zu stottern, dass er den Satz schließlich abbrach.


  Wenig später trafen Polizeibeamte ein und nahmen Jörn Matthies fest.


  ***


  Es ist noch nicht klar, ob er überhaupt für voll schuldfähig befunden werden kann“, sagte Hauptkommissar Jensen ein paar Tage später, als Benecke und George bei ihm im Polizeipräsidium Stralsund saßen.


  „Er ist ein psychisch kranker Mann. Seit Jahren lebt er als scheuer Einsiedler und hat kaum Kontakt zur Außenwelt. Mit dem Verkauf von Ranen-Met verdiente er sich etwas dazu. Ansonsten hat er sich mit allerlei Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten. Und er hat eine Website über Käfer gestaltet.“


  Jensen zuckte mit den Schultern. „Umso erstaunlicher, dass er die Sammlung verkaufen wollte.“


  „Geldmangel“, mutmaßte George.


  „Nein, das ist es definitiv nicht gewesen“, widersprach Jensen. „Er ist mit dem ererbten Vermögen seiner Eltern sehr sparsam umgegangen. Da war genug übrig.“


  „Er wollte dieses Kapitel wohl einfach abschließen, glaube ich“, meinte Benecke. „Schließlich hat er alle fünf Männer umgebracht, die ihn damals in dem Wagen seinem Schicksal überließen.“


  „Die psychiatrische Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen“, sagte Jensen. „Aber bisher wurden bereits eine Reihe von Störungen diagnostiziert, unter anderem eine schizoide Persönlichkeitsstörung. Damit werden Menschen beschrieben, die sich von sozialen Kontakten sehr stark zurückziehen, ein schwach ausgeprägtes Gefühlsleben haben und eher in ihrer eigenen Welt leben. Allerdings ist er außerordentlich begabt, was das Erlernen von Strukturen angeht, und sein Intelligenzquotient ist überdurchschnittlich. Trotzdem galt er als berufsunfähig.“


  „Hat er über das Erlebnis von damals gesprochen?“, fragte Benecke.


  „Ja, immer wieder. Er ist in verschiedenen Heimen und bei Pflegefamilien aufgewachsen. Später hat er sich dann das Haus seiner Eltern wieder hergerichtet. Die Morde hat er akribisch geplant. Und er ist immer auf Nummer sicher gegangen. Er hat seine späteren Opfer lange beobachtet, detaillierte Fotos gemacht und ihre Gewohnheiten ausgekundschaftet. Dass diese dann auch noch zu viert bei ihm auftauchten, um Ranen-Met zu trinken, mag ein günstiger Zufall gewesen sein. Aber das war nicht der Auslöser. Wenn Matthies diese Gelegenheit nicht bekommen hätte, dann hätte er eine andere genutzt, um sein Ziel zu erreichen.“


  „Tja, ich bin froh, dass ich mich nur um die Wahrheit kümmern muss“, sagte Benecke. „Oder besser gesagt, meine Sichtweise der Wahrheit. Aber ich brauche sie nicht zu interpretieren oder zu beurteilen.“


  „Sie beide haben uns jedenfalls sehr geholfen bei unseren Ermittlungen“, gab Jensen unumwunden zu. „Dafür vielen Dank.“


  


  Nachdem Benecke und George das Polizeipräsidium verlassen hatten, sahen sie noch kurz im Krankenhaus vorbei, wo Bruno Dücker behandelt wurde. Es ging ihm den Umständen entsprechend gut.


  ***


  „Nach Rügen fahren wir auf jeden Fall noch mal“, sagte Lydia, während sie mit ihrem Wagen die Landstraße von Bergen aus in Richtung der Autobahn A20 fuhren. Jeder Urlaub war irgendwann einmal zu Ende – so auch der von Mark Benecke. Vor ihnen fuhr Georg Schmitz, den seine Pflichten nach Geilenkirchen riefen.


  „Ja“, sagte Benecke. „War echt schön hier.“


  „Aber das nächste Mal – nur mit zeitlich begrenzter Nutzung des MacBooks und ohne dein Köfferchen mit den Tatort-Utensilien ...“


  „Hör mal …“


  „Das ist eine Bedingung, Mark.“


  Benecke atmete tief durch. „Ich finde, wir haben eine Menge von der Insel gesehen!“, meinte er.


  „Ich ja – du nicht!“


  „Jetzt übertreibst du aber!“


  Als George in Rambin zur „Alten Pommernkate“ abbog, folgte Lydia ihm, und wenig später parkten sie nebeneinander auf dem dazugehörigen Parkplatz. Hier befand sich auch der Info- und Reiseshop der Tourismuszentrale Rügen.


  „So, hier werden sich unsere Wege ja wohl trennen“, meinte George, als sie im Hofcafé noch einen Kaffee tranken. Er hatte sich mit dem sympathischen Ehepaar angefreundet und mittlerweile duzten sie sich. Alle drei bedauerten, sich nun voneinander verabschieden zu müssen. Doch plötzlich hellte sich Georges Miene auf. „Aber Geilenkirchen und Köln sind ja nur eine Stunde Autofahrt voneinander entfernt, und ihr seid herzlichst eingeladen, unseren schönen Selfkant mal kennen zu lernen.“


  „Das Problem ist nur, dass wir Termine oft bereits ein bis zwei Jahre im Voraus planen müssen. Aber mit einer E-Mail an Tina, die alle meine Termine - auch hier mache ich zwischen privat und beruflich keinen Unterschied - koordiniert und verwaltet, wird sich das sicher einrichten lassen“, entgegnete Benecke freundlich.


  „Hier habt ihr übrigens die letzte Chance, ein Kreidemännchen zu erwerben – denn ohne dieses Souvenir solltet ihr die Insel auf keinen Fall verlassen.“


  „Kreidemännchen?“, fragte Benecke. „Vom Kreidefelsen habe ich gehört, aber Kreidemännchen …?“


  „Zwerge spielen in den Sagen hier auf Rügen eine wichtige Rolle“, meinte George. „Es gibt sie in verschiedenen Ausführungen. Na ja, und ich werde mir auf jeden Fall noch eine Flasche Sanddornlikör mitnehmen.“


  Sie gingen in die „Alte Pommernkate“, ein im historischen Stil wiederhergestelltes Haus. Man hatte hier das inselweit größte Angebot an regionalen und rügentypischen Produkten – unter anderem auch die berühmten weißen Kreidemännchen.


  Lydia betrachtete interessiert die über zwanzig Varianten, und ihr fiel es schwer, sich zu entscheiden.


  „Was hältst du davon, wenn wir sie alle nehmen? Von jeder Sorte einen!“, schlug sie vor.


  „Das ist jetzt aber nicht ernst gemeint?“, fragte Benecke entsetzt, und George bekam einen Lachanfall.


  „Ich weiß, das passt nicht so ganz zu unserem Gothic-Style, aber ich mag sie und fänd das gut.“


  „Lydia …“ Benecke nahm eines der Kreidemännchen in die Hand und atmete tief durch.


  „Also, wenn du keine Einwände hast, dann werde ich vielleicht nicht ganz so streng auf die Einhaltung der Bedingungen für den nächsten Urlaub hier auf Rügen achten“, entgegnete Lydia augenzwinkernd.


  „Du meinst …“


  „Richtig: MacBook mit Zeitlimit, kein Tatortkoffer.“


  „Na gut, quasi eine Ausnahmegenehmigung für Notfälle“, beharrte Benecke. „Und Morde sind immer Notfälle!“


  


  Damit war klar, wer das eine will, muss das andere mögen. Lydia hatte sich mal wieder diplomatisch durchgesetzt und die Wohnung der Beneckes war um eine Souvenirfamilie der besonderen Art reicher.


  Übrigens: Dass es in der Pommernkate keinen Ranen-Met zu kaufen gab, störte weder die Beneckes noch George.
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